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Einführung 


„Der Papalagi”* — das heißt der Weiße, der 
Herr — benennt der Herausgeber die Reden des 
Süöfeehäuptiings Tuiavii aus Tiavea, die diefer 
zwar noch nicht gehalten, doch aber gleichſam 
als einen Entwurf in der Eingeborenenſprache 
niedergeſchrieben hat, aus welcher fie ins Deutſche 
überſetzt wurden. 

Es war nie die Abſicht Tuiaviis, diefe Reden 
für Europa herauszugeben oder überhaupt oͤrucken 
zu laſſen; ſie waren ausſchließlich für ſeine poly⸗ 
neſiſchen Landsleute gedacht. Wenn ich dennoch 
ohne ſein Wiſſen, und ſicherlich gegen ſeinen Willen, 
die Reden diefes Eingeborenen der Leſewelt Euro- 
pas übermittle, fo geſchieht es in der Überzeugung, 
daß es auch für uns Weiße und Aufgeklärte von 
Wert ſein dürfte, zu erfahren, wie die Augen 
eines noch eng an die Natur Gebundenen uns 
und unſere Kultur betrachten. Mit ſeinen Augen 
erfahren wir uns ſelbſt; von einem Standpunkt 
aus, den wir ſelber nie mehr einnehmen können. 
Obwohl, zumal von Siviliſationsfanatikern, die 
Art feines Schauens als kindlich, ja kindiſch, 
vielleicht als albern empfunden werden mag, 
muß den Dernunftvolleren und Demütigeren doch 
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manches Wort Tuiaviis nachdenklich ſtimmen und 
zur Selbſtſchau zwingen; denn ſeine Weisheit 
kommt aus der Einfalt, die von Gott iſt und keiner 
Gelehrſamkeit entſpringt. 

Dieſe Reden ſtellen in ſich nichts mehr und 
nichts weniger dar, als einen Anruf an alle primi⸗ 
tiven völker der Süd ſee, ſich von den erhellten 
völkern des europäiſchen Kontinents loszureißen. 
Tuiavii, der verächter Europas, lebte in der 
tiefſten Überzeugung, daß feine eingebornen vor⸗ 
fahren den größten Fehler gemacht haben, als 
ſie ſich mit dem Lichte Europas beglücken ließen. 
Gleich jener Jungfrau von Fagaſa, die vom 
hohen Kiffe aus den erſten weißen Mijfionaren 
mit ihrem Fächer abwehrte: „Hebt euch hinweg, 
ihr übeltuenden Dämonen!” — Auch er ſah in 
Europa den dunklen Dämon, das zerſtörende 
Prinzip, vor dem man ſich zu hüten habe, wolle 
man ſeine Unſchuld wahren. 

Als ich Tuiavii zuerſt kennen lernte, lebte er 
frieoͤlich und abgeſondert von Europens Welt auf 


der weltfernen kleinen Infel Upolu, die zur Samoa ⸗ 


gruppe gehört, im Dorfe Tiavea, deſſen Herr und 
oberſter Häuptling er war. Sein erſter Eindruck 
war der eines maſſigen, freundlichen Rieſen. Er 
war wohl an die zwei Meter hoch und von un- 
gewöhnlich ſtarkem Gliederbau. Ganz im Wider- 
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ſpruch dazu klang feine Stimme weich und milde 
wie die eines Weibes. Sein großes, dunkles von 
dichten Brauen überſchattetes, tiefliegendes Auge 
hatte etwas Gebanntes, Starres. Bei plötzlicher 
Anrede jedoch glutete es warm auf und verriet ein 
wohlwollendes lichtes Gemüt. 

Nichts unterſchied Tuiavii im übrigen von feinen 
eingeborenen Brüdern. Er trank feine Kava*, 
ging am Abend und Morgen zum Loto“, aß 
Bananen, Taro und Jams und pflegte alle 
heimiſchen Gebräuche und Sitten. Nur feine ver⸗ 
trauteſten wußten, was unabläſſig in feinem Seiſte 
gärte und nach Klärung ſuchte, wenn er, gleich⸗ 
ſam träumend, mit halbgeſchloſſenen Augen auf 
ſeiner großen Hausmatte lag. 

Während der Eingeborene im allgemeinen gleich 
dem Kinde nur und alleine in ſeinem ſinnlichen 
Reihe lebt, ganz und nur im Gegenwärtigen, 
ohne jede Beſchau feiner ſelbſt oder feiner weiteren 
und näheren Umgebung, war Tuiavii Rusnahme⸗ 
natur. Er ragte weit über ſeinesgleichen hinaus, 
weil er Bewußtheit beſaß, jene Innenkraft, die uns 
in erſter Linie von allen primitiven Völkern ſcheidet. 

Aus dieſer Außerordentlichkeit mochte auch der 


* Dus ſamoaniſche volksgetränk, bereitet aus den Wurzeln 
des Ravaſtrauches. 
* Sottesdienſt. 


Wunſch Tuiaviis entfprungen fein, das ferne Euro» 
pa zu erfahren; ein ſehnliches Verlangen, das er 
ſchon pflegte, als er noch Zögling der Miſſions⸗ 
ſchule der Mariſten war, das ſich aber erſt in 
ſeinen Mannesjahren erfüllte. Sich einer völker⸗ 
ſchaugruppe, die damals den Kontinent bereiſte, 
anſchließend, beſuchte der Erfahrungshungrige 
nacheinander alle Staaten Europas und erwarb 
ſich eine genaue Kenntnis der Art und Kultur 
dieſer Länder. Ich hatte mehr als einmal Gelegen⸗ 
heit zu ſtaunen, wie genau diefe Kenntniffe gerade 
in bezug auf unſcheinbare Kleinigkeiten waren. 
Tuiavii beſaß im höchſten Maße die Gabe nüch⸗ 
ternen, vorurteilsloſen Seſchauens. Nichts konnte 
ihn blenden, nie Worte ihn von einer Wahrheit 
ablenken. Er ſah gleichſam das Ding an ſich; wie⸗ 
wohl er bei allen Studien nie die eigene Plattform 
verlaſſen konnte. 

Obgleich ich wohl über ein Jahr lang in ſeiner 
unmittelbaren Nähe lebte — ich war Mitglied feiner 
Dorfgemeinde — eröffnete ſich mir Tuſavii erſt als 
wir Freunde wurden, nachdem er den Europäer 
in mir reſtlos überwunden, ſa vergeſſen hatte. Als 
er ſich überzeugt hatte, daß ich reif für feine ein⸗ 
fache Weisheit war und ſie keinesfalls belächeln 
würde (was ich auch nie getan habe). Erſt dann 
ließ er mich Bruchſtücke aus feinen Aufzeich⸗ 
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nungen hören. Er las fie mir ohne jede Wucht 
und ohne reönerifhe Bemühung, gleichſam als 
ob alles, was er zu ſagen habe, hiſtoriſch ſei. Aber 
gerade durch dieſe Art ſeines Vortrages wirkte 
das Geſagte um fo reiner und deutlicher auf mich 
und ließ den Wunſch in mir aufkommen, das Ge⸗ 
hörte zu halten. 

Erſt viel ſpäter legte Tuiavii feine Aufzeich⸗ 
nungen in meine hand und gewährte mir eine 
Aberſetzung ins Deutſche, die, wie er vermeinte, aus⸗ 
ſchließlich zu wecken eines perſönlichen Kommen: 
tars und nie als Selbſtzweck geſchehen ſollte. Alle 
dieſe Reden find Entwurf, find unabgeſchloſſen. 
Tuiavii hat fie nie anders betrachtet. Erſt wenn 
er die Materie vollftändig in feinem Geifte ge⸗ 
oroͤnet und zur letzten Klarheit durchgeorungen, 
wollte er feine „Miſſionsarbeit“ in Polyneſien, wie 
er ſie nannte, beginnen. Ich mußte Ozeanien ver⸗ 
laſſen, ohne diefe Reife erwarten zu können. 

So ſehr es mein Ehrgeiz war, mich bei der Übers 
ſetzung möglichſt wortgetreu an das Original zu 
halten, und wiewohl ich mir auch in der Anordnung 
des Stoffes keinerlei Eingriffe erlaubte, bin ich mir 
trotzdem bewußt, wie ſehr die intuitive Art des 
Vortrages, der Hauch der Unmittelbarkeit, ver⸗ 
loren gegangen iſt. das wird der gern ent⸗ 
ſchuloͤigen, welcher die Schwierigkeiten kennt, eine 
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primitive Sprache zu verdeutſchen, ihre kindlich 
klingenden Äußerungen fo zu geben, ohne daß 
ſie banal und abgeſchmackt wirken. 

Alle Rulturerrungenſchaften des Europäers be⸗ 
trachtet Tuiavii als einen Irrtum, als eine Sack⸗ 
gaſſe, er, der kulturloſe Inſulaner. Das könnte 
anmaßend erſcheinen, wenn nicht alles mit wunder⸗ 
barer Einfalt, die ein demütiges Herz verrät, vor⸗ 
getragen würde. Er warnt zwar feine Lands⸗ 
leute, ja ruft fie auf, ſich vom Banne des Weißen 
frei zu machen. Aber er tut es mit der Stimme der 
Wehmut und bezeugt dadurch, daß fein Miſſions⸗ 
eifer der Menſchenliebe, nicht der Gehäſſigkeit ent⸗ 
ſpringt. „Ihr glaubtet uns das Licht zu bringen,” 
fagte er bei unſerm letzten Zufammenfein, „in 
Wirklichkeit möchtet ihr uns mit in eure Dunkel⸗ 
heit hineinziehen.“ Er betrachtet die Dinge und 
vorgänge des Lebens mit der Ehrlichkeit und 
Wahrheitsliebe eines Kindes, gerät dabei auf 
Widerfprühe, entdeckt dabei tiefe ſittliche Mängel 
und, indem er fie aufzählt und ſich zurückruft, 
werden fie ihm ſelber zu endlicher Erfahrung. 
Er kann nicht erkennen, worin der hohe Wert 
europäiſcher Kultur liegt, wenn fie den Menſchen 
von ſich abzieht, ihn unecht, unnatürlicher und 
ſchlechter macht. Indem er unſere Errungen⸗ 
ſchaften, gleichſam bei der haut, unſerem Äußeren, 
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beginnend, aufzählt, fie völlig uneuropaifh und 
pietätlos beim nächſten Namen nennt, enthüllt er 
uns ein wenn auch begrenztes Schauſpiel unſerer 
ſelbſt, bei dem man nicht weiß, ſoll man den ver⸗ 
faſſer oder deffen Gegenſtand belächeln. 

In dieſer kindlichen Offenheit und pietätloſig⸗ 
keit liegt meines Erachtens der Wert von Tuiapiis 
Reden für uns Europäer und das Recht einer ver⸗ 
öffentlichung. Der Weltkrieg hat uns Europäer 
ſkeptiſch gegen uns ſelbſt gemacht, auch wir be⸗ 
ginnen die Dinge auf ihren wahren Gehalt hin 
zu prüfen, beginnen zu bezweifeln, daß wir durch 
unfere Kultur das Ideal unferer ſelbſt erfüllen 
können. Daher wollen wir uns auch nicht für zu 
gebildet halten, im Geifte einmal herabzuſteigen 
zu der einfachen Denk» und Anſchauungsweiſe 
diefes Südſeeinſulaners, der noch von keiner 
Bildung belaſtet und noch urtümlicher in ſeinem 
Fühlen und Schauen iſt, und der uns erkennbar 
machen hilft, wo wir uns ſelber entgötterten, um 
uns tote Sötzen dafür zu ſchaffen. 


Horn in Baden, 
Erich Scheurmann 


v. Sleiſchbeoecken des Papalagi, 


ſeinen vielen Lendentüchern und Matten 


Der Papalagi iſt dauernd bemüht, ſein Fleiſch 
gut zu bedecken. „Der Leib und ſeine Glieder 
find Fleiſch, nur was oberhalb des Halfes iſt, 
das iſt der wirkliche Menſch“ alfe ſagte mir ein 
Weißer, der großes Anſehen genoß und als fehe 
klug galt. Er meinte, nur das ſei des Betrachtens 
wert, wo der Geiſt und alle guten und ſchlechten 
Gedanken ihren Aufenthalt haben. der Kopf. 
Ihn, zur Not auch noch die Hände, läßt der 
Weiße gerne unbedeckt. Obwohl auch Kopf und 
hand nichts find als Fleiſch und Knochen. Wer 
im übrigen fein Fleiſch ſehen läßt, erhebt keinen 
Anſpruch auf rechte Geſittung. 

Wenn ein Jüngling ein Mädchen zu feiner Frau 
macht, weiß er nie, ob er mit ihm betrogen iſt, 
denn er hat nie zuvor ſeinen Leib geſehen.“ Ein 
Mädchen, es mag noch fo ſchön gewachſen fein, 
wie die ſchönſte Taopou“ von Samoa, bedeckt 
feinen Leib, damit niemand ihn ſehen kann oder 
Freude an ſeinem Anblick nimmt. 


* Randbemerkung Tuiaviis: Auch fpäter wird es ihn ihm 
ſelten zeigen und wenn, dann zur Stunde der Nacht oder 
Dämmerung. 

** Eine Dorfjungfrau, Mädchenkönigin. 
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Das Fleiſch iſt Sünde. Alſo ſagt der Papalagi, 
Denn fein Geiſt iſt geoß nach feinem denken. Der 
Arm, der ſich zum Wurf im Sonnenlichte hebt, 
iſt ein Pfeil der Sünde. Die Bruft, auf der die 
Welle des Luſtnehmens wogt, iſt ein Gehäuſe der 
Sünde. Die Glieder, auf denen die Jungfrau uns 
eine Siva* ſchenkt, find fündig. Und auch die 
Slieder, welche ſich berühren, um Menſchen zu 
machen zur Freude der großen Erde — find Sünde. 
Alles iſt Sünde, was Fleiſch iſt. Es lebt ein Giſt 
in jeder Sehne, ein heimtückiſches, das von Menſch 
zu Menſch ſpringt. Wer das Fleiſch nur anſchaut, 
ſaugt Siſt ein, iſt verwundet, iſt ebenſo ſchlecht 
und verworfen als derjenige, welcher es zur Schau 
gibt. — Alſo verkündigen die heiligen Sittengeſetze 
des weißen Mannes. 

Darum auch iſt der Rörper des Papalagi von 
Kopf bis zu Füßen mit Lendentüchern, Matten und 
häuten umhüllt, fo feſt und fo dicht, daß kein 
Menſchenauge, kein Sonnenſtrahl hindͤurchoͤringt; 
fo feſt, daß fein Leib bleich, weiß und müde wird, 
wie die Blumen, die im tiefen Urwald wachſen. 

Laßt euch berichten, verftändigere Brüder der 
vielen Inſeln, welche Laſt ein einzelner Papalagi 
auf feinem Leibe trägt: Juunterſt umhüllt den 
nackten Körper eine dünne weiße haut, aus den 

* Eingeborenentanz. 
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Safern einer Pflanze gewonnen, genannt die Ober: 
haut. Man wirft fie hoch und läßt fie von oben 
nach unten über Kopf, Bruft und Arme bis zu 
den Schenkeln fallen. Über die Beine und Schenkel 
bis zum Nabel, von unten nach oben gezogen, 
kommt die ſogenannte Unterhaut. Beide Häute 
werden durch eine dritte, oͤickere haut bededt, eine 
Haut aus den Haaren eines vierfüßigen wolligen 
Tieres geflochten, das beſonders zu dieſem Zwecke 
gezüchtet wird. Dies iſt das eigentliche Lenden⸗ 
tuch. Es beſteht zumeiſt aus drei Teilen, deren 
einer den Oberkörper, deren anderer den Mittelleib 
und deren dritter die Schenkel und Beine bedeckt. Alle 
drei Teile werden untereinander durch Muſcheln“ 
und Schnüre, aus dem geoͤöreten Safte des Gummi⸗ 
baums verfertigt,* gehalten, fo daß fie ganz wie 
ein Stück erſcheinen. Dieſes Lendentuch iſt zumeiſt 
grau wie die Lagune zu Regenzeit; es darf nie 
ganz farbig fein. höchſtens das Mittelſtück und dies 
auch nur bei den Männern, die gerne von ſich reden 
machen und den Weibern viel nachlaufen. 

Die Füße endlich bekommen noch eine weiche 
und eine ganz feſte haut. Die weiche iſt zumeiſt 
dehnbar und paßt ſich dem Fuße ſchön an, um 
ſo weniger die feſte. Sie iſt aus dem Felle eines 
ſtarken Tieres, welches ſolange in Waſſer getaucht, 

* Tuiavii meint Knöpfe und Gummibänder. 
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mit Meffern geſchabt, geſchlagen und an die Sonne 
gehalten wird, bis es ganz hart iſt. hieraus baut 
der Papalagi dann eine Art hochrandiges Canoe, 
gerade groß genug, um einen Fuß aufzunehmen. 
Ein Canoe für den linken und eines für den 
rechten Fuß. Dieſe Fußſchiffe werden mit Stricken 
und Widerhaken feſt am Fußgelenke verſchnürt 
und verknotet, fo daf die Füße in einem feſten 
Gehäuſe liegen wie der Leib einer Seeſchnecke. 
Diefe Fußhäute trägt der Papalagi von Sonnen⸗ 
aufgang bis zum Sonnenuntergang, er geht darin 
auf Malaga und tanzt darin, er trägt fie und ob 
es auch heiß ſei wie nach einem Tropenregen. 

Weil dies ſehr unnatürlich iſt, wie der Weiße 
wohl merkt, und weil es die Füße macht, als ſeien 
ſie tot und begännen bereits zu ſtinken, und weil 
tatſächlich die meiſten europäiſchen Füße nicht mehr 
greifen oder an einer Palme emporklettern können 
— deshalb ſucht der Papalagi ſeine Torheit zu 
verbergen, indem er die Haut dieſes Tieres, die 
an ſich rot iſt, mit viel Schmutz beoͤeckt, welchem 
er duch viel Keiben Glanz verleiht, fo daß die 
Augen die Blendung nicht mehr vertragen können 
und ſich abwenden müſſen. 

Es lebte einmal ein Papalagi in Europa, der 
berühmt wurde, zu dem viele Menſchen kamen, 

* Auf Reifen, 
2 Scheurmann, Papalagi 17 


weil er ihnen fagte: „Es iſt nicht gut, daß Ihe 
ſo enge und ſchwere häute an den Füßen tragt, 
geht barfuß unter dem himmel, ſolange der Tau 
der Nacht den Rafen bedeckt, und alle Krankheit 
wird von euch weichen.“ Diefer Mann war fehe 
geſund und klug; aber man hat über ihn gelächelt 
und ihn bald vergeſſen. 

Auch die Frau trägt gleich dem Manne viele 
Matten und Lendentüher um Leib und Schenkel 
gewunden. Ihre Haut iſt davon beoͤeckt mit Narben 
und Schnürwunden. Die Brüfte find matt geworden 
und geben keine Milch mehr vom Druck einer 
Matte, die fie ſich vom Hals bis zum Unterleib 
vor die Bruft bindet und auch auf den Kücken; 
einer Matte, die durch Fiſchknochen, Draht und 
Fäden ſehr hart gemacht iſt. Die meiſten Mütter 
geben daber auch ihren Kindern die Milch in einer 
Glasrolle, die unten geſchloſſen iſt und oben eine 
künſtliche Sruftwarze trägt. Es iſt auch nicht ihre 
eigene Milch, die ſie geben, ſondern die von roten, 
häßlichen, gehörnten Tieren, denen man ſie gewalt⸗ 
ſam aus ihren vier Zapfen am Unterleib entzieht. 

Im übrigen ſind die Lendentücher der Frauen 
und Mädchen dünner als die des Mannes und 
dürfen auch Farbe haben und weit leuchten. Auch 
ſcheinen hals und Arme oft durch und laſſen mehr 
Fleiſch ſehen als beim Manne. Trotzoem gilt es als 
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gut, wenn ein Mädchen ſich viel bedeckt, und die 
Leute ſagen mit Wohlgefallen: es iſt keuſch; das 
ſoll heißen: es achtet die Gebote rechter Geſittung. 

Darum habe ich auch nie begriffen, warum bei 
großen Fono und Eſſensgelagen die Frauen 
und Mädchen ihr Fleiſch am hals und Kücken frei 
ſehen laſſen dürfen, ohne daß dies eine Schande 
iſt. Aber vielleicht iſt dies gerade die Würze der 
Feſtlichkeit, daß dies einmal erlaubt iſt, was nicht 
alle Tage erlaubt iſt. 

Kur die Männer halten hals und Kücken ſtets 
ſtark bedeckt. vom Hals bis hinab zur Brufiwarze 
trägt der Alii** ein Stück hartgekalktes Lenden⸗ 
tuch von der Größe eines Taroblattes. Darauf 
ruht, um den Hals geſchlungen, ein ebenſo weißer, 
hoher Reifen, ebenfalls hart gekalkt. Durch diefen 
Reifen zieht er ein Stück farbiges Lendentuch, ver⸗ 
ſchlingt es wie ein Bootsſeil, ſtößt einen goldenen 
Nagel hindurch oder eine Glasperle und läßt das 
Ganze über das Schild hängen. viele Papalagi 
tragen auch Kalkreifen an den handͤgelenken; nie 
aber an den Fußgelenken. 

Diefes weiße Schild und die weißen Kalkringe 
find ſehr bedeutungsvoll. Ein Papalagi wird nie 
da, wo ein Weib iſt, ohne diefen halsſchmuck fein. 
noch ſchlimmer iſt es, wenn der Kalkeing ſchwarz 

Fuſammenkünfte, Geſellſchaſten. * herr. 
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geworden iſt und kein Licht mehr trägt. viele 
hohe Alii wechſeln darum täglich ihre Bruſtſchilde 
und Kalkeinge. 

Während die Frau ſehr viel bunte Feſtmatten 
hat, ja viele aufrechtſtehende Truhen voll, und fie 
viele ihrer Gedanken daran gibt, welches Lendentuch 
ſie heute oder morgen wohl tragen möchte, ob es 
lang oder kurz ſein möge, und ſie mit vieler Liebe 
immer davon ſpricht, welchen Schmuck ſie darauf 
hängen ſoll — hat der Mann zumeiſt nur ein ein⸗ 
ziges Feſtkleid und ſpricht faſt nie davon. Dies iſt 
die ſogenannte Dogelkleidung, ein tiefſchwarzes 
Lendentuch, das auf dem Kücken ſpitz zuläuft, wie 
der Schwanz des BBuſchpapageies.“ Bei diefem 
Schmuckkleid müſſen auch die hände weiße Häute 
tragen, Häute über jedem Finger, fo eng, daß das 
Blut brennt und zum herzen läuft. Es gilt daher als 
zuläſſig, das vernunſtvolle Männer dieſe Häute 
nur in den Händen tragen oder daß ſie ſie unter⸗ 
halb der Bruſtwarzen in das Lendentuch einkneifen. 

Sobald ein Mann oder Weib die Hütte verläßt 
und auf die Gaſſe tritt, hüllen ſie ſich noch in ein 
weiteres weites Lendentuch, das, je nachdem ob 
die Sonne ſcheint oder nicht, dick oder dünner iſt. 
Dann bedecken fie auch ihren Kopf, die Männer mit 
einem ſchwarzen, ſteifen Gefäß, wölbig und hohl wie 
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das Dach eines Samsahaufes, die Frauen mit 
großen Baftgefichten oder umgeſtülpten Körben, 
an die fie Blumen, die nie welken können, Schmuck⸗ 
federn, Fetzen von Lendentüchern, Glasperlen und 
allerlei anderen dierat knüpfen. Sie gleichen der 
Tuiga“ einer Taopou beim Kriegstanz, nur daß 
diefe weit ſchöner iſt, auch bei Sturm oder Tanz nicht 
vom Kopfe fallen kann. die Männer ſchwingen 
dieſe Kopfhäufer bei jeder Begegnung zum Gruße, 
während die Frauen ihre Kopflaſt nur leiſe nach 
vorne neigen, wie ein Boot, das ſchlecht geladen iſt. 
Nur zur Nacht, wenn derPapalagidie Matte ſucht, 
wirft er alle Lendentücher von ſich, hüllt ſich aber 
ſogleich in ein neues einziges, das den Füßen zu 
offen iſt und diefe unbededt läßt. Die Mädchen und 
Frauen tragen diefes Nachttuch zumeiſt am halſe 
reich verziert, obwohl man es wenig zu ſehen be⸗ 
kommt. Sobald der Papalagi auf ſeiner Matte liegt, 
bedeckt er ſich augenblicklich bis zum Kopfe mit den 
Bauchfedern eines großen vogels, die in einem gro⸗ 
ßen Lendentuch zuſammengehalten werden, damit 
ſie nicht auseinanderfallen oder fortfliegen können. 
Dieſe Federn bringen den Leib in Schweiß und 
veranlaſſen, daß der Papalagi denkt, er läge in 
der Sonne, auch wenn ſie nicht ſcheint. Denn die 
wirkliche Sonne achtet er nicht ſo ſehr. 
»Kopfſchmuck. 
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Es iſt nun klar, daß durch dies alles der Leib 
des Papalagi weiß und bleich wird, ohne die Farbe 
der Freude. Aber ſo liebt es der Weiße. Ja, die 
Frauen, zumal die Mädchen, find ängſtlich darauf 
bedacht, ihre haut zu ſchützen, daß ſie nie im großen 
Lichte rot werde, und halten zur Abwehr, fobald 
fie in die Sonne gehen, ein großes Dach über ſich. 
Als ob die bleiche Farbe des Mondes köſtlicher 
fei als die Farbe der Sonne. Aber der Papalagi 
liebt es, in allen Dingen ſich eine Weisheit und 
ein Geſetz nach feiner Weiſe zu machen. Weil feine 
eigene Naſe ſpitz iſt wie der Jahn des haies, iſt 
fie auch ſchön, und die unſere, die ewig rund bleibt 
und ohne Widerftand, erklärt er für häßlich, für 
unſchön, während wir doch genau das Gegenteil 
ſagen. 

Weil nun die Leiber der Frauen und Mädchen 
fo ſtark bededt find, tragen die Männer und Jüng⸗ 
linge ein großes verlangen, ihr Fleiſch zu fehen; 
wie dies auch natürlich iſt. Sie denken bei Tag 
und bei Nacht daran und ſprechen viel von den 
Körperformen der Frauen und Mädchen und immer 
ſo, als ob das, was natürlich und ſchön iſt, eine 
große Sünde ſei und nur im dͤunkelſten Schatten 
geſchehen dürfe. Wenn fie das Fleiſch offen ſehen 
laſſen würden, möchten fie ihre Gedanken mehr 
an andere Dinge geben, und ihre Augen würden 
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nicht ſchielen, und ihr Mund würde nicht lüſterne 
Worte ſagen, wenn fie einem Mädchen begegnen. 

Aber das Fleiſch iſt ja Sünde, iſt vom Aitu.* 
Gibt es ein törichteres Denken, liebe Brüder! — 
Wenn man den Worten des Weißen glauben könnte, 
möchte man wohl mit ihm wünſchen, unſer Fleiſch 
ſei lieber hart wie das Geſtein der Lava und ohne 
ſeine ſchöne Wärme, die von Innen kommt. Noch 
aber wollen wir uns freuen, daß unſer Fleiſch mit 
der Sonne ſprechen kann, daß wir unſere Beine 
ſchwingen können wie das wilde Pferd, weil kein 
Lendentuch fie bindet und keine Fußhaut fie be⸗ 
ſchwert und wir nicht acht geben müſſen, oͤaß unſere 
Bedeckung vom Kopfe fällt. Laßt uns uns freuen 
an der Jungfrau, die ſchön von Leib iſt und ihre 
Glieder zeigt in Sonne und Mondenlicht. Töricht, 
blind, ohne Sinn für rechte Freude iſt der Weiße, 
der ſich ſo ſtark verhüllen muß, um ohne Scham 
zu fein. . 


»Der ſchlechte Geift, der Teufel, 


v. den ſteinernen Truhen, den Stein⸗ 
ſpalten, den ſteinernen Infeln und was 


dazwiſchen iſt 


Der Papalagi wohnt wie die Seemuſchel in 
einem feſten Gehäuſe. Er lebt zwiſchen Steinen, 
wie der Skolopender zwiſchen Lavaſpalten. Steine 
ſind rings um ihn, neben ihm und über ihm. Seine 
Hütte gleicht einer aufrechten Truhe aus Stein. 
Einer Truhe, die viele Fächer hat und durchs 
löchert iſt. 

Man kann nur an einer Stelle des Steinge⸗ 
häuſes ein⸗ und ausſchlüpfen. Dieſe Stelle nennt 
der Papalagi den Eingang, wenn er in die Hütte 
hineingeht, den Ausgang, wenn er hinausgeht; 
obwohl beides ganz und gar ein und dasſelbe 
iſt. An dieſer Stelle iſt nun ein großer Holzflügel, 
den man kräftig zurückſtoßen muß, ehe man in die 
Hütte hinein kann. Man iſt jetzt aber erſt am An⸗ 
fang und muß noch mehrere Flügel zurückſtoßen, 
dann erſt iſt man wirklich in der hütte. 

Die meiften Hütten find nun von mehr Menſchen 
bewohnt, als in einem einzigen Samoadorfe leben, 
man muß daher genau den Namen der Riga“ 

* Familie. 
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wiffen, zu der man auf Befuh will. Denn jede 
Riga hat einen befonderen Teil der Steinteuhe 
für ſich, entweder oben, oder unten oder in der 
Mitte, links oder rechts oder geradevor. Und 
eine Riga weiß oft von der anderen nichts, gar⸗ 
nichts, als ob nicht nur eine ſteinerne Wand, 
ſondern Manono, Apolima und Savaii“ und viele 
Meere zwiſchen ihnen lägen. Sie wiſſen oft ihre 
Namen kaum, und wenn fie einander an dem Eins 
ſchlupfloch begegnen, geben ſie ſich nur unwillig 
einen Gruß oder brummeln ſich an wie feindliche 
Infekten. Wie erboſt darüber, daß fie nahe beiein⸗ 
ander leben müſſen. 

Wohnt die Riga nun oben, ganz unter dem Dachs 
der hütte, fo muß man viele Nſte hinaufſteigen, im 
Zickzack oder rund im Kreiſe, bis man zu der Stelle 
kommt, wo der Namen der Aiga an die Wand ges 
ſchrieben iſt. Nun ſieht man vor ſich die zierliche Nach⸗ 
bildung einer weiblichen Bruftwarze, auf die man 
oͤrückt, bis ein Schrei ertönt, der die Aiga herbei⸗ 
ruft. Sie ſieht duch ein kleines, rundes, gegittertes 
Loch in der Wand, ob es kein Feind iſt. Dann öffnet 
fie nicht. Erkennt fie aber den Freund, fo bindet fie 
ſogleich einen großen Holzflügel, der tüchtig ange⸗ 
kettet iſt, ab und zieht ihn zu ich herein, daß der Gaſt 
durch den Spalt eintreten kann in oͤie wirkliche hütte. 

Drei Infeln zur Samoagruppe gehörig. | 
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Diefe ift nun wieder von vielen ſteilen Stein⸗ 
wänden dͤurchbrochen, und man ſchlüpft weiter durch 
Flügel und Flügel von Truhe zu Truhe, die kleiner 
und kleiner werden. Jede Truhe — die der Papa⸗ 
lagi ein Zimmer nennt — hat ein Loch, wenn fie 
größer iſt, zwei oder noch mehr, durch die das Licht 
hereinkommt. Dieſe Löcher ſind mit Glas zugetan, 
das man fortnehmen kann, wenn feiſche Luft in 
die Truhen ſoll, was ſehr nötig iſt. Es gibt aber 
viele Truhen ohne Licht⸗ und Luſtloch. 

Ein Samoaner würde in ſolcher Truhe bald 
erſticken, denn nirgends geht ein friſcher Luſtzug 
hindurch wie in jeder Samoahütte. Dann auch 
ſuchen die Gerühe des Kochhaufes nach einem 
Ausgang. Jumeiſt iſt aber die Luft, welche von 
draußen hereinkommt, nicht viel beffer; und man 
kann ſchwer begreifen, daß ein Menſch hier nicht 
ſterben muß, daß er nicht vor Sehnſucht zum vogel 
wird, ihm keine Flügel wachſen, damit er ſich auf⸗ 
ſchwinge und dahin fliege, wo Luſt und Sonne iſt. 
Aber der Papalagi liebt feine Steintruhen und 
merkt ihre Schädlichkeit nicht mehr. 

Jede Truhe hat nun einen beſonderen Iweck. 
Die größte und hellſte gilt für die Fono“ der 
Familie oder zum Empfang der Beſuche, eine 
andere für den Schlaf. hier liegen die Matten, 


* Juſammenkünfte, Beratungen. 
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das heißt, fie lagern frei auf einem Holzgeſtell 
mit langen Beinen, damit die Luft unter den 
Matten durchziehen kann. Eine dritte Truhe iſt 
für das Eſſeneinnehmen und Kauchwolkenmachen, 
eine vierte bewahrt die Eſſens vorräte, in der fünften 
wird gekocht und in der letzten und kleinſten ge⸗ 
badet. Dieſes iſt der allerſchönſte Raum. Er iſt 
mit großen Spiegeln verkleidet, der Fußboden 
mit einem Belag von bunten Steinen verziert 
und mitten darin ſteht eine große Schale aus 
Metall oder Stein, in die beſonntes und unbe⸗ 
ſonntes Waſſer rinnt. In dieſe Schale, die ſo 
groß iſt, ja größer als ein rechtes häuptlingsgrab, 
ſteigt man hinein, um ſich zu reinigen und den 
vielen Sand der Steintruhen von ſich abzuſpülen. 
— Es gibt natürlich auch hütten mit mehr Truhen. 
Es gibt ſogar Hütten, in denen jedes Kind feine 
eigene Truhe hat, jeder Diener des Papalagi, ja 
feine Hunde und Pferde, 

Swiſchen diefen Truhen verbringt nun der Papa⸗ 
lagi fein Leben. Er iſt bald in diefer, bald in jener 
Truhe, je nach Tageszeit und Stunde. hier wachſen 
ſeine Kinder auf, hier hoch über der Erde, oft höher 
wie eine ausgewachſene Palme —zwiſchen Steinen. 
von Zeit zu Zeit verläßt der Papalagi feine Privat- 
truhen, wie er ſie nennt, um in eine andere Truhe 
zu ſteigen, die feinen Geſchäften gilt, bei denen 
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er ungeftört fein will und keine Frauen und Kinder 
gebrauchen kann. Während dieſer Zeit find die 
Mädchen und Frauen im Rochhauſe und kochen oder 
machen Fußhäute blendend oder waſchen Lenden⸗ 
tücher. Wenn ſie reich ſind und ſich Diener halten 
können, machen dieſe die Arbeit, und ſie ſelber 
gehen auf Beſuche oder neue Eſſens vorräte zu holen. 

Auf dieſe Weiſe leben in Europa fo viele Menſchen 
wie palmen in Samoa wachſen, ja noch viel mehr. 
Einige haben wohl viel Sehnſucht nach Wald und 
Sonne und viel Licht; aber dies wird allgemein 
als eine Krankheit angeſehen, die man in ſich nieder⸗ 
kämpfen muß. Iſt jemand mit diefem Steinleben 
nicht zufrieden, fo fagt man wohl: er iſt ein uns 
natürlicher Menſch; was ſo viel heißen ſoll: er 
weiß nicht, was Gott für den Menſchen beſtimmt hat. 

Dieſe Steintruhen ſtehen nun jeweils in großer 
Fahl dicht beieinander, kein Baum, kein Strauch 
trennt ſie, ſie ſtehen wie Menſchen Schulter an 
Schulter, und in jeder wohnen ſoviele Papalagi wie 
in einem ganzen Samoadorfe. Ein Steinwurf weit, 
auf der anderen Seite, iſt eine gleiche Reihe Stein⸗ 
truhen, auch wieder Schulter an Schulter und auch 
in dieſen wohnen Menſchen. So iſt zwiſchen beiden 
Reihen nur ein ſchmaler Spalt, welchen der Papa⸗ 
lagi die „Straße“ nennt. Dieſe Spalte iſt oſt ſo 
lang wie ein Fluß und mit harten Steinen be» 
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deckt. Man muß lange laufen, bis man eine freiere 
Stelle findet; doch hier münden wieder häuſer⸗ 
ſpalten. Auch diefe find wieder lang wie große 
Süßwaſſerflüſſe, und ihre Seitenöffnungen ſind 
wieder Steinſpalten von gleicher Länge. So kann 
man wohl tagelang zwiſchen diefen Spalten ums 
herirren, bis man wieder einen Wald oder ein 
großes Stück himmelsblau findet. Zwifhen den 
Spalten ſieht man nur ſelten eine rechte himmels⸗ 
farbe, denn, weil in jeder hütte zumindeft eine, 
oft ſehr viele Feuerſtätten find, iſt die Luft faſt 
ſtetig voll viel Kauch und Aſche, wie bei einem 
Ausbruch des großen Kraters in Savaii. Sie 
regnet in die Spalten herab, fo daß die hohen 
Steintruhen ausſehen wie der Schlick der Man⸗ 
groveſümpfe und die Menſchen ſchwarze Erde in 
ihre Augen und haare bekommen und harten Sand 
zwiſchen ihre Zähne. 

Aber dies alles hindert die Menſchen nicht, in 
diefen Spalten herumzulaufen vom Morgen bis 
zum Abend. Ja, es gibt viele, die eine beſondere 
Zuft daran haben. Befonders in einigen Spalten 
iſt ein Sewirre, und die Menſchen fließen darin 
wie ein dicker Schlick. Dies ſind die Straßen, wo 
rieſenhafte Slaskäſten eingebaut find, in denen 
alle die Dinge ausgebreitet liegen, die ein Papas 
lagi zum Leben braucht: Lendentücher, Kopfe 
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ſchmuck, hand⸗ und Fußhäute, Eſſensvorräte, Fleiſch 
und wirkliche Nahrung wie Früchte und Gemüſe 
und viele andere Dinge mehr. Sie liegen hier 
offen, um die Menſchen anzulocken. Niemand darf 
aber etwas an ſich nehmen, wenn er es auch noch 
ſo nötig hat, er muß dazu erſt eine beſondere Er⸗ 
laubnis und ein Opfer dafür gebracht haben. 

In dieſen Spalten droht von allen Seiten viele 
Gefahr, denn die Menſchen laufen nicht nur durch⸗ 
einander, ſie fahren und reiten auch kreuz und 
quer oder laſſen ſich in großen gläſernen Truhen, 
die auf metallenen Bändern gleiten, davontragen. 
Der Lärm iſt groß. deine Ohren ſind betäubt, 
denn die pferde ſchlagen mit ihren hufen auf 
die Steine des Bodens, die Menſchen ſchlagen mit 
ihren harten Fußhäuten darauf. Kinder ſchreien, 
Männer ſchreien, vor Freude oder vor Entſetzen, 
alle ſchreien. Du kannſt dich auch nicht anders 
verftändigen als durch Schreien. Es iſt ein all⸗ 
gemeines Saufen, Raffeln, Stampfen, Dröhnen, 
als ob du an der Steilbrandung von Savaii ftändeft, 
an einem Tage, da höchſter Sturm toſt. Und doch 
iſt diefes Toſen noch lieblicher und nimmt dir nicht 
ſo deine Sinne wie das Toſen zwiſchen den Stein⸗ 
ſpalten. 

Dies alles zuſammen nun: die ſteinernen Truhen 
mit den vielen Menſchen, die hohen Steinſpalten, 
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die hin⸗ und herziehen wie tauſend Flüſſe, die 
menſchen darin, das Lärmen und Toſen, der 
ſchwarze Sand und Kauch über allem, ohne einen 
Baum, ohne himmelsblau, ohne klare Luft und 
Wolken — dies alles iſt das, was der Papalagi 
eine „Stadt? nennt. Seine Schöpfung, auf die 
er ſehr ſtolz iſt. Obgleich hier Menſchen leben, 
die nie einen Baum, nie einen Wald, nie einen 
freien himmel, nie den großen Geiſt von Angeſicht 
zu Angeſicht ſahen. Menſchen, die leben wie die 
Kriechtiere in der Lagune, die unter den Korallen 
hauſen, obgleich dieſe noch das klare Meerwaſſer 
umſpült und die Sonne doch hindurchoͤringt mit 
ihrem warmen Munde. Iſt der Papalagi ſtolz auf 
die Steine, die er zufammentrug! Ich weiß es 
nicht. Der Papalagi iſt ein Menſch mit beſonderen 
Sinnen. Er tut vieles, das keinen Sinn hat und 
ihn krank macht, trotzdem preiſt er es und ſingt 
ſich ſelber ein ſchönes Lied darauf, 

Die Stadt iſt alſo dies, wovon ich ſprach. Es 
gibt aber viele Städte, kleine und große. Die 
größten ſind ſolche, wo die höchſten Häuptlinge 
eines Landes wohnen. Alle Städte liegen ver⸗ 
ſtreut wie unſere Inſeln im Meere. Sie liegen 
oft nur einen Badeweg, oft aber eine Tagereiſe 
weit auseinander. Alle Steininſeln ſind mit ein⸗ 
ander verbunden durch gekennzeichnete Pfade. Du 
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kannſt aber auch mit einem Landfchiff fahren, das 
dünn und lang iſt wie ein Wurm, das ſtändig Rauch 
ausſpeit und auf langen Eiſenfäden ſehr ſchnell 
gleitet, ſchneller wie ein Zwölfſitzerboot in voller 
Fahrt. Willſt du aber deinen Freund auf einer 
anderen Inſel nur ein Talofa* zurufen, fo brauchſt 
du nicht zu ihm zu gehen oder zu gleiten — Du bläſt 
deine Worte in metallene Fäden, die wie lange 
Lianen von einer Steininſel zur anderen gehen. 
Schneller als ein vogel fliegen kann, kommen ſie 
an den Ort, den du beſtimmt haſt. 

Zwifhen allen Steininſeln iſt das eigentliche 
Land, iſt das, was man Europa nennt. hier iſt 
das Land teilweiſe ſchön und fruchtbar wie bei 
uns. Es hat Bäume, Flüſſe und Wälder, und hier 
gibt es auch kleine richtige Dörfer. Sind die Hütten 
darin auch aus Stein, ſo ſind ſie doch vielfach mit 
fruchttragenden Bäumen umgeben, der Regen kann 
ſie von allen Seiten waſchen und der Wind ſie 
wieder trocknen. 

In dieſen Dörfern leben andere Menſchen mit 
anderen Sinnen als in der Stadt. Man nennt 
fie die Landmenfhen. Sie haben gröbere Hände 
und ſchmutzigere Lendentücher als die Spalten» 
menſchen, obgleich fie viel mehr zu effen haben als 
dieſe. Ihr Leben iſt viel geſunder und ſchöner als 

* Sam. Gruß. Wörtlich überſetzt: Ich liebe dich. 
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das der Spaltenmenſchen. Aber fie ſelber glauben 
es nicht und beneiden jene, die fie Nichtstuer nennen, 
weil fie nicht auch in die Erde faffen und Früchte 
hinein⸗ und herauslegen. Sie leben in Feind» 
ſchaft mit ihnen, denn ſie müſſen ihnen Nahrung 
geben von ihrem Lande, müſſen die Früchte ab⸗ 
pflücken, die der Spaltenmenſch ißt, müſſen das 
vieh hüten und aufziehen, bis es fett iſt und auch 
hiervon ihm die hälſte abgeben. Jedenfalls haben 
fie viele Mühe davon, für alle die Spaltenmenſchen 
das Eſſen aufzutreiben, und fie ſehen es nicht recht 
ein, warum diefe ſchönere Lendentücher tragen als 
ſie ſelber und ſchönere weiße hände haben und 
nicht in der Sonne viel ſchwitzen und im Regen 
viel frieren müſſen wie ſie. 

Den Spaltenmenſchen kümmert dies aber ſehr 
wenig. Er iſt überzeugt, daß er höhere Kechte 
hat als der Landmenfh und feine Werke mehr 
Wert haben als Früchte in die Erde legen oder 
herausheben. Dieſer Streit zwiſchen beiden Pars 
teien iſt nun auch nicht fo, daß es zwiſchen ihnen 
zum Kriege kommt. Im allgemeinen findet der 
papalagi, ob er zwiſchen Spalten lebt oder auf 
dem Lande, alles gut, wie es iſt. Der Landͤmenſch 
bewundert das Reich des Spaltenmenſchen, wenn 
er hineinkommt, und der Spaltenmenſch ſingt und 
gurgelt hohe Töne, wenn er durch die Dörfer des 
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Zandmenfhen zieht. Der Spaltenmenſch läßt den 
ZLandmenfhen Schweine künſtlich fett machen, dieſer 
den Spaltenmenſchen feine Steintruhen bauen und 
lieben. 

Wir aber, die wir freie Kinder der Sonne und 
des Lichtes find, wollen dem großen Geifte treu 
bleiben und ihm nicht das Herz mit Steinen bes 
ſchweren. Nur verierte, kranke Menſchen, die Gottes 
Hand nicht mehr halten, können zwiſchen Stein⸗ 
ſpalten ohne Sonne, Licht und Wind glücklich leben. 
Gönnen wir dem Papalagi fein zweifelhaftes Glück, 
aber zertrümmern wir ihm jeden verſuch, auch an 
unſern ſonnigen Geftaden, Steintruhen aufzu⸗ 
richten und die Menſchenfreude zu töten mit Stein, 
Spalten, Schmutz, Lärm, Rauch und Sand, wie es 
fein Sinn und Ziel iſt. 


v. runden Metall und ſchweren 
Papier 


vernunſtvolle Brüder, horcht gläubig auf und 
feid glücklich, daß ihr das Arge nicht kennt und 
die Schrecken des Weißen. — Ihr alle könnt mie 
bezeugen, daß der Miſſionar ſagt: Gott ſei die 
Liebe. Ein rechter Chriſt täte gut, ſich immer 
das Bild der Liebe vor Augen zu halten. Dem 
großen Gott allein gälte darum auch die Ans 
betung des Weißen. Er hat uns belogen, betrogen, 
der Papalagi hat ihn beſtochen, daß er uns täuſche 
mit den Worten des großen Seiſtes. Denn das 
runde Metall und das ſchwere Papier, das fie Geld 
nennen, das iſt die wahre Sottheit der Weißen. 

Sprich einem Europäer vom Gott der Liebe — 
er verzieht ſein Geſicht und lächelt. Lächelt über 
die Einfalt deines Denkens. Keich ihm aber ein 
blankes, rundes Stück Metall oder ein großes, 
ſchweres Papier — allſogleich leuchten feine Augen, 
und viel Speichel tritt auf feine Lippen. Geld iſt 
feine Liebe, Geld iſt feine Gottheit. Sie alle die 
Weißen denken daran, auch wenn fie ſchlafen. 
Es gibt viele, deren Hände find krumm geworden 
und gleichen in ihrer Haltung den Beinen der 
großen Waldameife, vom vielen Greifen nach dem 
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Metall und Papier. Es gibt viele, deren Augen find 
blind geworden vom Zählen ihres Geldes. Es gibt 
viele, die haben ihre Freude hingegeben um Geld, 
ihr Lachen, ihre Ehre, ihr Gewiſſen, ihre Glück, ja 
Weib und Kind. Faſt alle geben ihre Gefundheit das 
für hin. Um das runde Metall und das ſchwere 
Papier. Sie ſchleppen es in ihren Lendentüchern 
zwiſchen zuſammengefalteten harten häuten. Sie 
legen es nachts unter ihre Schlafrolle, damit es 
ihnen niemand nehme. Sie denken täglich, ftündlich, 
fie denken in allen Augenblicken daran. Alle, alle! 
Auch die Kinder! Sie müſſen, follen daran denken. 
Es wird fie von der Mutter fo gelehrt, und fie ſehen 
es vom Vater. Alle Europäer! Wenn du in den 
Steinſpalten Siamanis* gehſt, fo hörſt du jeden 
Augenblick einen Ruf: Mark! Und wieder der Ruf: 
Mark! Du höeſt ihn überall. Es iſt der Name für 
das blanke Metall und ſchwere Papier. In Falani“ 
— Frank, in Peletania *** — Schilling, in Italia 7 
— Lire. Mark, Frank, Schilling, Lire — dies iſt 
alles dasſelbe. Alles dies heißt Geld, Geld, Geld. 
Das Geld allein iſt der wahre Bott des Papalagi, 
fo dies Gott iſt, was wir am höchſten verehren. 

Es iſt aber auch dir in den Ländern des Weißen 
nicht möglich, auch nur einmal von Sonnenauf⸗ 
gang bis Untergang ohne Geld zu fein. Ganz 

Deutſchland ** Frankreich ** England + Italien 
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ohne Geld. Du würdeſt deinen hunger und Durft 
nicht ſtillen können, du würdeft keine Matte finden 
zur Nacht. Man würde dich ins Fale pui pui* 
ſtecken und dich in den vielen Papieren“ ausrufen, 
weil du kein Geld haft. Du mußt zahlen, das heißt 
Geld hingeben, für den Boden, auf dem du wandelſt, 
für den Platz, auf dem deine hütte ſteht, für deine 
Matte zur Nacht, für das Licht, das deine Hütte 
erhellt. Dafür daß du eine Taube ſchießen darfft 
oder deinen Leib im Fluſſe baden. Willſt du dort 
hingehen, wo die Menſchen Freude haben, wo ſie 
fingen oder tanzen, oder willſt du deinen Bruder 
um einen Rat fragen — du mußt viel rundes 
Metall und ſchweres Papier hingeben. Du mußt 
zahlen für alles. Überall ſteht dein Bruder und 
hält die hand auf, und er verachtet dich oder 
zornt dich an, wenn du nichts hineintuſt. Und dein 
demütiges Lächeln und freundͤlichſter Blick hilſt 
dir nichts, ſein herz weich zu machen. Er wird 
ſeinen Rachen weit aufſperren und dich anſchreien: 
„Elender! Vagabund! Tagedieb!” Das alles bes 
deutet das Gleiche und iſt die größte Schmach, 
die einem widerfahren kann. Ja ſelbſt für deine 
Geburt mußt du zahlen, und wenn du ſtiebſt, muß 
deine Aiga für dich zahlen, daß du geſtorben biſt, 
auch dafür, daß man deinen Leib in die Erde gibt, 
Sefängnis. ** Zeitungen. 
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wie flie den großen Stein, den man zu deinem 
Gedenken auf dein Grab rollt. 

Ich habe nur eines gefunden, für das in Europa 
noch kein Geld erhoben wird, das jeder betätigen 
kann, ſoviel er will: das Zuftnehmen. Doch ich 
möchte glauben, daß dies nur vergeſſen iſt, und 
ich ſtehe nicht an zu behaupten, daß, wenn man 
dieſe meine Worte in Europa hören könnte, augen⸗ 
blicklich auch dafür das runde Metall und ſchwere 
Papier erhoben würde. Denn alle Europäer ſuchen 
immer nach neuen Gründen, Geld zu verlangen. 

Ohne Geld bift du in Europa ein Mann ohne 
Kopf, ein Mann ohne Glieder. Ein Nichts. Du 
mußt Geld haben. Du brauchſt das Geld wie das 
Eſſen, Trinken uno Schlafen. Je mehr Geld du 
haft, deſto beſſer iſt dein Leben. Wenn du Geld 
haft, kannſt du Tabak dafür haben, Ringe oder 
ſchöne Lendentücher. Du kannſt foviel Tabak, Ringe 
oder Zendentücher haben, als du Geld haft. Haft 
du viel Geld, kannſt du viel haben. Jeder möchte 
viel haben. Darum will auch jeder viel Geld haben. 
Und jeder mehr als der andere. Darum die Gierde 
danach und das Wachſein der Augen auf Geld zu 
jeder Stunde. Werfe ein rundes Metall in den 
Sand, die Kinder ſtürzen darüber, kämpfen darum, 
und wer es greift und hat, iſt der Sieger, iſt glück⸗ 
lich. — Man wirft aber ſelten Geld in den Sand. 
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Woher kommt das Geld! Wie kannſt du viel 
Geld bekommen! O auf vielerlei, auf leichte und 
ſchwerere Weiſe. Wenn du deinem Bruder das 
Baar abſchlägſt, wenn du ihm den Unrat vor feiner 
Hütte fortträgſt, wenn du ein Canoe über das 
Waſſer lenkſt, wenn du einen ſtarken Gedanken 
haſt. — Ja, es muß der Gerechtigkeit wegen ge⸗ 
ſagt ſein: wenn auch alles viel ſchweres Papier 
und rundes Metall erfordert, leicht kannſt du auch 
für alles ſolches bekommen. Du brauchſt nur ein 
Tun zu machen, was fie in Europa „arbeiten“ 
nennen. „Arbeite, dann haft du Geld” heißt eine 
Sittenregel in Europa. 

Dabei herrſcht nun eine große Ungerechtigkeit, 
über die der Papalagi nicht nachdenkt, nicht nach⸗ 
denken will, weil er feine Ungerechtigkeit dann 
einſehen müßte. Nicht alle, welche viel Geld haben, 
arbeiten auch viel. (Fa, alle möchten viel Geld 
haben, ohne zu arbeiten.) Und das kommt ſo: 
wenn ein Weißer ſoviel Geld verdient, daß er 
ſein Eſſen hat, ſeine hütte und Matte und darüber 
hinaus noch etwas mehr, läßt er ſofort für das 
Geld, was er mehr hat, feinen Bruder arbeiten. 
Für ſich. Er gibt ihm zunächſt die Arbeit, welche Jeine 
eigenen hände ſchmutzig und hart gemacht hat. Er 
läßt ihn den Rot forttragen, den er ſelber verurſacht 
hat. Iſt er ein Weib, fo nimmt es ſich ein Mädchen 
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als feine Arbeiterin. Es muß ihm die ſchmutzige 
Matte rein gen, die Kochgeſchirre und Fußhäute, es 
muß die zerriſſenen Lendentücher wieder heilen und 
darf nichts tun, was ihm nicht dient. Nun hat er 
oder fie Zeit für größere, ſtärkere und fröhlichere 
Arbeit, bei der die hände ſauberer bleiben und 
die Muskeln froher, und — für die mehr Geld be⸗ 
zahlt wird. Iſt er ein Bootsbauer, fo muß ihm 
der andere helfen, Boote zu bauen. Don dem 
Gelde, das dieſer duch das Helfen macht, und 
daher eigentlich ganz haben ſollte, nimmt er ihm 
einen Teil ab, den größten, und ſobald er nur kann, 
läßt er zwei Brüder für ſich arbeiten, dann drei, 
immer mehr müſſen für ihn Boote bauen, ſchließlich 
hundert und noch mehr. Bis er gar nichts mehr tut, 
als auf der Matte liegen, europäiſche Rava trinken 
und Kauchrollen verbrennen, die fertigen Boote abs 
geben und ſich das Metall und papier bringen laſſen, 
das andere für ihn erarbeiteten. — Dann fagen die 
Menſchen: er iſt reich. Sie beneiden ihn und geben 
ihm viele Schmeicheleien und klingende Wohlreden. 
Denn das Gewicht eines Mannes in der weißen 
Welt ift nicht fein Adel oder fein Mut oder der 
Glanz feiner Sinne, fondern die Menge feines 
Geldes, wieviel er davon an jedem Tage machen 
kann, wieviel er in ſeiner dicken eiſernen Truhe, 
die kein Eröbeben zerſtören kann, verſchloſſen hält. 
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Es gibt viele Weiße, die häufen das Geld auf, 
welches andere für fie gemacht haben, bringen es 
an einen Ort, der gut behütet iſt, bringen immer 
mehr dahin, bis ſie eines Tages auch keine Arbeiter 
mehr für ſich brauchen, denn nun arbeitet das 
Geld ſelbſt für fie. Wie dies möglich iſt, ohne 
eine wilde Zauberei, habe ich nie ganz erfahren; 
aber es iſt in Wahrheit fo, daß das Geld immer 
mehr wird wie Blätter an einem Baum und daß 
der Mann reicher wird, ſelbſt wenn er ſchläſt. 

Wenn nun einer viel Geld hat, viel mehr als 
die meiſten Menſchen, ſoviel, daß hundert, ja 
tauſend Menſchen ſich ihre Arbeit damit leicht 
machen könnten — er gibt ihnen nichts; er legt 
ſeine hände um das runde Metall und ſetzt ſich 
auf das ſchwere Papier mit Sier und Wolluſt in 
ſeinen Augen. Und wenn du ihn fragſt: „Was 
willſt du mit deinem vielen Gelde machen! Du 
kannſt hier auf Erden doch nicht viel mehr als dich 
kleiden, deinen hunger und Durft ſtillen!“ — So 
weiß er dir nichts zu antworten, oder er ſagt: „Ich 
will noch mehr Geld machen. Immer mehr. Und 
noch mehr.“ Und du erkennſt bald, daß das Geld 
ihn krank gemacht hat, daß alle ſeine Sinne vom 
Gelde beſeſſen find. 

Er iſt krank und beſeſſen, weil er ſeine Seele 
an das runde Metall und ſchwere Papier hängt 
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und nie genug haben und nicht aufhören kann, 
möglichſt vieles an ſich zu reißen. Er kann nicht 
fo denken: ich will ohne ZBeſchwerde und Unrecht 
aus der Welt gehen, wie ich hineingekommen bin; 
denn der große Geift hat mich auch ohne das 
runde Metall und ſchwere Papier auf die Erde 
geſchickt. Daran denken die wenigſten. Die meiſten 
bleiben in ihrer Krankheit, werden nie mehr ge⸗ 
fund im herzen und freuen ſich der Macht, die 
ihnen das viele Geld gibt. Sie ſchwellen auf 
in Hochmut wie faule Früchte im Tropenregen. 
Sie laſſen mit Wolluſt viele ihrer Brüder in roher 
Arbeit, damit ſie ſelber fett von Leib werden und 
gut gedeihen. Sie tun dies, ohne daß ihr Gewiſſen 
krankt. Sie freuen ſich ihrer ſchönen, bleichen Finger, 
die nun nie mehr ſchmutzig werden. Es plagt ſie 
nicht und nimmt ihnen nie den Schlaf, daß ſie 
dauernd die Kraft anderer rauben und zu ihrer 
eigenen tun. Sie denken nicht daran, den anderen 
einen Teil ihres Geldes zu geben, um ihnen die 
Arbeit leichter zu machen. 

So gibt es in Europa eine Hälfte, die muß viel 
und ſchmutzig arbeiten, während die andere Hälfte 
wenig oder garnicht arbeitet. Jene Hälfte hat keine 
Zeit in der Sonne zu ſitzen, dieſe viele. Der Papa⸗ 
lagi ſagt: es können nicht alle Menſchen gleich 
viel Geld haben und alle gleichzeitig in der Sonne 
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ſitzen. Aus diefer Lehre nimmt er ſich das Recht, 
grauſam zu ſein, um des Geldes willen. Sein 
Herz iſt hart und fein Blut kalt, ja er heuchelt, 
er lügt, er iſt immer unehrlich und gefährlich, 
wenn feine hand nach dem Gelde greift. Wie oft 
erſchlägt ein Papalagi den anderen um des Geldes 
willen. Oder er tötet ihn mit dem Siſt ſeiner 
Worte, er betäubt ihn damit, um ihn auszurauben. 
Daher traut auch ſelten einer dem anderen, denn 
alle wiſſen von ihrer großen Schwäche. Nie weißt 
du daher auch, ob ein Mann, der viel Geld hat, 
gut im herzen iſt; denn er kann wohl ſehr ſchlecht 
ſein. Wir wiſſen nie, wie und woher einer ſeine 
Schätze genommen hat. 

Dafür weiß aber der reiche Mann auch nicht, ob 
die Ehre, die man ihm darbietet, ihm ſelber oder 
nur feinem Selde gilt. Sie gilt zumeiſt feinem 
Selde. Deshalb begreife ich auch nicht, warum die 
ſich ſo ſehr ſchämen, die da nicht viel rundes Metall 
und ſchweres papier haben und den reichen Mann 
beneiden, ſtatt ſich beneiden zu laſſen. Denn wie es 
nicht gut iſt und unfein, ſich mit einer großen Laſt 
Muſchelketten zu behängen, ſo auch nicht mit der 
ſchweren Laſt des Geldes. Es nimmt dem Menſchen 
den Atem und ſeinen Gliedern die rechte Freiheit. 

Aber kein Papalagi will auf das Geld verzichten. 
Reiner. Wer das Geld nicht liebt, wird belächelt, 
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ift valea.“ „Reichtum — das iſt viel Geld haben — 
macht glücklich,“ ſagt der Papalagi. Und: „Das 
Zand, das am meiſten Geld hat, iſt das glücklichſte.“ 

Wir alle, ihr lichten Brüder, find arm. Unſer 
Land iſt das ärmſte unter der Sonne. Wir haben 
nicht ſoviel rundes Metall und ſchweres Papier, 
um eine Truhe damit zu füllen. Wir ſind arm⸗ 
ſelige Bettler im Denken des Papalagi. Und doch! 
Wenn ich eure Augen ſehe und vergleiche ſie mit 
denen der reichen Alii, fo finde ich die ihren matt, 
welk und müde, eure aber ſtrahlen wie das große 
Licht, ſtrahlen in Freude, Kraft, Leben und Ges 
fundheit. Eure Augen habe ich nur bei den Kindern 
des Papalagi gefunden, ehe ſie ſprechen konnten, 
denn bis dahin wußten auch ſie nichts vom Gelde. 
Wie hat uns der große Geift bevorzugt, daß er 
uns vor dem Aitu ſchützte. Das Geld iſt ein Aitu; 
denn alles, was es tut, iſt ſchlecht und macht 
ſchlecht. Wer das Geld nur berührt, iſt in feinem 
Zauber gefangen und wer es liebt, der muß ihm 
dienen und ihm feine Kräfte und alle Freuden 
geben, folange er lebt. Lieben wir unfere edlen 
Sitten, die den Mann verachten, der etwas für 
eine Gaſtlichkeit, der für jede gereichte Frucht ein 
Alofa“ fordert. Lieben wir unfere Sitten, die es 
nicht dulden, daf einer viel mehr hat als der andere 

* dumm, * SGeſchenk, Segengabe. 
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oder einer fehr vieles und der andere gar nichts. 
Damit wir nicht im herzen werden wie der Papa⸗ 
lagi, der glücklich und heiter ſein kann, auch wenn 
fein Bruder neben ihm traurig und unglücklich iſt. 
hüten wir uns aber vor allem vor dem Gelde. 
Der Papalagi hält nun auch uns das runde Metall 
und ſchwere Papier entgegen, uns lüſtern danach 
zu machen. Es ſolle uns reicher und glücklicher 
machen. Schon ſind viele von uns geblendet und 
in die ſchwere Krankheit geraten. Doch wenn ihr 
den Worten eures demütigen Bruders glaubt und 
wißt, daß ich die Wahrheit ſpreche, wenn ich euch 
ſage, daß das Geld nie froher und glücklicher 
macht, wohl aber das herz und den ganzen Menſchen 
in arge Wirenis bringt, daß man mit Geld nie 
einem Menſchen wirklich helfen, ihn froher, ſtärker 
und glücklicher machen kann — ſo werdet ihr das 
runde Metall und ſchwere Papier haſſen als euern 
ſchwerſten Feind. | 


d. vielen Dinge machen den Papalagi 
arm 


Und auch daran erkennt ihr den Pagalagi, daß 
er uns aufreden will, wir feien arm und elend und 
brauchten viele Hilfe und Mitleid, weil wir keine 
Dinge haben. 

Laßt euch von mir berichten, ihr lieben Brüder 
der vielen Inſeln, was dies iſt ein Ding. — Die 
Rokosnuß iſt ein Ding, der Fliegenwedel, das Len⸗ 
dentuch, die Muſchel, der Fingerring, die Eſſens⸗ 
ſchale, der Kopffhmud, alles dies find Dinge. Es 
gibt aber zweierlei Dinge. Es gibt Dinge, die der 
große Geift macht, ohne daf wir es ſehen und die 
uns Menſchen keinerlei Mühe und Arbeit koſten ⸗ 
wie die Kokosnuß, die Muſchel, die Banane — 
und es gibt Dinge, die die Menſchen machen, die 
viele Mühe und Arbeit koſten, wie der Fingerring, 
die Eſſensſchale oder der Fliegenwedel. Der Ali 
meint alſo die Dinge, welche er ſelbſt mit ſeinen 
Händen macht, die Menſchendinge, fie fehlen uns 
denn die Dinge des großen Geiſtes kann er doch 
nie meinen. Ja, wer iſt reicher und wer hat mehr 
Dinge des großen Geiſtes als wir! — Werft eure 
Augen in die Runde, bis in die Weite, wo der 
Eròrand das große, blaue Gewölbe trägt. Alles 
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iſt voll der großen Dinge: der Urwald mit feinen 
wilden Tauben, den Kolibris und Papageien, die 
Lagune mit ihren Seegurken, Muſcheln und Lan⸗ 
guften und anderem Waſſergetier, der Strand mit 
feinem hellen Geſicht und dem weichen Fell feines 
Sandes, das große Waſſer, das zornen kann wie 
ein Krieger und lächeln wie eine Taopou, das große 
blaue Gewölbe, das ſich wandelt zu jeder Stunde 
und große Blüten trägt, die uns goldenes und 
ſilbernes Licht bringen. — Was follen wir töricht 
fein und noch viele Dinge zu diefen Dingen machen, 
neben diefen erhabenen Dingen des großen Geiſtes! 
Wir können es ihm doch nie gleich tun, denn unſer 
Geiſt iſt viel zu klein und ſchwach gegen die Macht 
des großen Geiftes, und auch unſere Hand iſt viel 
zu ſchwach gegen ſeine mächtige, große hand. Alles, 
was wir machen können, iſt nur gering und nicht 
viel wert darüber zu ſprechen. Wir können unſeren 
Arm verlängern durch eine Keule, wir können unfere 
hohle hand vergrößern durch eine Tanoa*; aber 
noch kein Samoaner und auch kein Papalagi hat 
je eine Palme gemacht oder den Strunk einer Kava, 

Der Papalagi glaubt freilich, er könne ſolche 
Dinge bereiten, er ſei ſtark wie der große Seiſt. 
Und taufend und tauſend hände tun darum nichts 


»Eine vielbeinige Holzſchale, in der das Nationalgetränk 
bereitet wird. 
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anderes vom Sonnenaufgang bis zum Untergang 
als Dinge bereiten. Menſchendinge, deren Zweck 
wir nicht kennen, und deren Schönheit wir nicht 
wiſſen. Und auf immer mehr und immer neue Dinge 
finnt der Papalagi. Seine hände fiebern, fein Ge» 
ſicht wird grau wie Aſche und fein Kücken gebogen; 
aber er leuchtet in Glück, wenn ihm ein neues 
Ding gelingt. Und allſogleich wollen alle das neue 
Ding haben, und ſie beten es an, ſtellen es vor ſich 
hin und beſingen das ding in ihrer Sprache. 

O ihr Brüder, wenn ihr mir doch zu glauben 
vermöchtet: Ich bin hinter die Geoͤanken des Papa⸗ 
lagi gekommen und habe feinen Willen geſehen, 
als beleuchte ihn die Sonne zur Mittagsſtunde. 
Weil er des großen Geiftes Dinge zertrümmert, 
wo er hinkommt, will er das, was er tötet, wieder 
lebendig machen aus eigener Kraft, und dabei 
macht er ſich ſelber glauben, er ſelbſt ſei der große 
Geift, weil er die vielen Dinge macht. 

Brüder, denkt euch, in nächſter Stunde käme 
der große Sturm und riſſe den Urwald und ſeine 
Berge fort, mit allem Laub und Bäumen, er nähme 
mit ſich fort alle Muſcheln und alles Getier der 
Lagune, und es gäbe nicht eine Hibiskusblume 
mehr, mit der unſere Mädchen ihre haare ſchmücken 
könnten, — alles, alles, was wir ſehen, verſchwände, 
und es bliebe nichts als der Sand, und die Erde 
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gliche einer flachen ausgeſtreckten hand oder einem 
Hügel, über den glühende Lava floß — wie würden 
wir wehklagen nach der Palme, der Muſchel, dem 
Urwalde, nach allem. — Wo die vielen Hütten der 
Papalagi ſtehen, welche Stellen fie Städte nennen, 
iſt aber das Land fo öde wie eine flache Hand, 
und darum auch ward der Papalagi irre und fpielt 
den großen Geiſt, damit er vergeſſen kann, was 
er nicht hat. Weil er ſo arm iſt und ſein Land 
fo traurig, greift er nach den Dingen, ſammelt 
fie, wie der Narr welke Blätter ſammelt, und übers 
füllt feine hütte damit. Darum aber beneidet er 
auch uns und wünſcht, daß auch wir arm würden 
wie er ſelber. 

Es iſt eine große Armut, wenn der Menſch viele 
Dinge braucht; denn er beweiſt damit, daß er 
arm iſt an Dingen des großen Geiſtes. Der Papa⸗ 
lagi iſt arm; denn er iſt beſeſſen auf das Ding. 
Er kann ohne das Ding nicht mehr leben. Wenn 
er ſich aus dem Kücken der Schiloͤkröte ein Werk⸗ 
zeug macht, feine Haare zu glätten, wenn er Gl 
aufgetragen hat, macht er noch eine Haut für das 
Werkzeug, für die Haut eine kleine Truhe, für die 
kleine Truhe noch eine große Truhe. Er tut alles 
in häute und Truhen. Es gibt Truhen für Lenden⸗ 
tücher, für Obertücher und Untertücher, für Waſch⸗ 
tücher, Mundtücher und andere Tücher, Truhen 
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für die Handhäute und Fußhäute, für das runde 
Metall und ſchwere Papier, für die Eſſensvorräte 
und für das heilige Buch, für alles und alles. Er 
macht aus allen Dingen, wo eines genügt, viele 
Dinge. Gehſt du in ein europäiſches Rochhaus, fo 
ſiehſt du fo viele Eſſensſchalen und Rochwerkzeuge, 
wie nie gebraucht werden. Und für jedes Eſſen 
gibt es eine andere Tanoa, für das Waſſer eine 
andere als für die europäiſche Kawa, für die 
Rokosnuß eine andere als für die Taube. 

Eine europäiſche Hütte hat fo viele Dinge, daß, 
wenn auch jeder Mann eines Somoadorfes feine 
Hände und Arme beladen würde, doch nicht das 
ganze Dorf genüge, fie alle davonzutragen. In einer 
einzigen hütte find fo viele Dinge, daß viele weiße 
Häuptlinge viele Männer und Frauen brauchen, die 
nichts tun, als diefe Dinge dahin zu ſtellen, wohin ſie 
gehören und fie vom Sande zu reinigen. Und ſelbſt 
die höchſte Taopou gibt viele Zeit daran, alle ihre 
vielen Dinge zu zählen, zu rücken und zu reinigen. 

Brüder, ihr wißt, ich lüge nicht und ſage euch 
alles, wie ich es in Wahrheit erſchaut, ohne daß 
ich hinzutue oder abnehme. So glaubt mir, daß 
es in Europa Menſchen gibt, die ſich das Feuer, 
rohr an die eigene Stirne halten und ſich töten, 
weil ſie lieber nicht leben wollen als ohne Dinge. 
denn der Papalagi berauſcht auf vielfache Weiſe 
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feinen Seiſt, und fo redet er ſich auch ein, er könne 
nicht ohne die Dinge fein, wie kein Menſch fein 
kann ohne ein Eſſen. 

Ich habe darum auch nie in Europa eine Hütte 
gefunden, wo ich gut auf der Matte lagern konnte, 
wo nichts meine Glieder beim Ausſtrecken ſtörte. 
Alle Dinge fandten Slitze oder ſchrien laut mit 
dem Munde ihrer Farbe, fo daß ich meine Augen 
nicht ſchließen konnte. Nie konnte ich rechte Ruhe 
finden, und nie ſehnte ich mich mehr nach meiner 
Hütte in Samoa, worin keine Dinge ſind als meine 
Matten und die Schlafrolle, wo nichts zu mir kommt 
als der milde Paffat des Meeres. 

Wer wenig Dinge hat, nennt fih arm und trauert. 
Es gibt keinen Papalagi, der ſingt und frohe Augen 
macht, wenn er auch nichts als ſeine Matte und 
Eſſensſchüſſel hat wie jeder von uns. die Männer 
und Frauen der weißen Welt würden in unſeren 
Hütten wehklagen, fie würden eilen, Holz aus dem 
Walde zu holen und das Sehäuſe der Schiloͤkröte, 
Slas, Draht und bunte Steine und noch viel mehr 
und würden vom Morgen bis zur Nacht ihre hände 
bewegen, fo lange, bis ihr Samoahaus ſich gefüllt 
hätte mit kleinen und großen Dingen. Dinge, die 
alle leicht zerfallen, die jedes Feuer und jeder 
große Tropenregen zerſtören kann, daß immer 
neue gemacht werden müſſen. 
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Je mehr einer ein rechter Europäer iſt, deſto 
mehr Dinge gebraucht er. Darum ruhen die Hände 
des Papalagi nie im Machen von Dingen. Des» 
halb ſind die Geſichter der Weißen oſt ſo müde 
und traurig, und darum kommen auch nur die 
wenigſten unter ihnen dazu, die Dinge des großen 
Geiſtes zu ſehen, auf dem Dorfplatze zu fpielen, 
frohe Lieder zu dichten und zu ſingen oder an 
den Sonntagen im Lichte zu tanzen und ſich viel» 
ſach ihrer Glieder zu freuen, wie uns allen be⸗ 
ſtimmt iſt. Sie müſſen Dinge machen. Sie müſſen 
ihre Dinge behüten. Die Dinge hangen ſich an ſie 
und bekriechen ſie wie die kleine Sandameiſe. Sie 
begehen kalten Herzens alle Verbrechen, um zu 
den Dingen zu kommen. Sie bekriegen einander, 
nicht um der Mannesehre halber, oder um ihre 
wirkliche Kraft zu meſſen, allein um der Dinge 
willen. 

Trotzdem — ſie alle wiſſen die große Armut 
ihres Lebens, ſonſt würde es nicht fo viele Pas 
palagi geben, die große Ehren genießen, weil fie 
ihr Leben mit nichts anderem zubringen, als Haare 

* Die Dorfſchaften Samdas kommen ſehr oft zufammen, um 
gemeinſam zu ſpielen oder ſich am Tanze zu erfreuen. Der 
Tanz wird von Jugend auf gepflegt. Jedes Dorf hat feine 
Lieder und feinen Dichter. Am Abend ertönt in jeder Hütte 


Öefang. Er iſt wohltöänend durch die vokalreiche Sprache, aber 
auch durch das ſelten feine Klangempfinden des Inſulaners. 
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in bunte Säfte zu tauchen und damit ſchoͤne Spiegei- 
bilder auf weiße Matten zu werfen. Sie ſchreiben 
alle ſchönen Gottesdinge auf, fo bunt und herzlich 
froh, als fie es nur vermögen. Sie formen auch 
Menſchen aus weicher Erde, ohne Lendentücher, 
Mädchen mit der ſchönen, freien Bewegung der 
Taopou von Matautu“ oder Männergeſtalten, die 
Keulen ſchwingen, den Bogen ſpannen oder der 
wilden Taube im Walde nachſpähen. Menſchen 
aus Erde, denen der Papalagi befondere große 
Sefthütten baut, wohin die Leute von weither 
kommen, um ihre heiligkeit und Schönheit zu 
genießen. Sie ſtehen davor, dicht in ihre vielen 
Cendentücher gehüllt, und erſchauern. Ich hade 
den Papalagi weinen ſehen vor Freude an ſolcher 
Schönheit, die er ſelber verloren hat. 

Yun möchten die weißen Menſchen uns ihre 
Schätze bringen, damit auch wir reich ſein ſollen — 
ihre Dinge. Aber dieſe Dinge find nichts als 
giftige Pfeile, an denen der ſtirbt, in deffen Bruſt 
fie hangen. „Wie müſſen ihnen Bedürfniffe auf⸗ 
zwingen hörte ich einen Mann ſagen, der unſer 
Land gut kennt. Bedürfniffe — das find Dinge. 
„Dann werden ſie arbeitswilliger ſein“ ſagte der 
kluge Mann weiter. Und er meinte, wir ſollten 
auch die Kräfte unſerer hände dazu geben, Dinge 
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zu machen, Dinge für uns, in erſter Zinie aber 
für den Papalagi. Auch wir follen müde, gran 
und gebeugt werden. 

Brüder der vielen Infeln, wir müffen wach fein 
und helle Sinne haben, denn die Worte des Par 
palagi ſcheinen ſüße Bananen, aber fie find voll 
heimlicher Speere, die alles Licht und alle Freude 
in uns töten möchten. vergeſſen wir nie, daß 
wir nur wenige Dinge brauchen außer den Dingen 
des großen Geiftes. Er hat uns die Augen ge⸗ 
geben, feine Dinge zu ſehen. Und es gehört mehr 
als ein Menſchenleben dazu, ſie alle zu ſehen. 
Und es iſt nie eine größere Unwahrheit aus dem 
Munde des weißen Mannes gekommen, als die: 
des großen Seiſtes Dinge ſeien ohne Nutzen und 
feine eigenen Dinge hätten viel Nutzen, hätten 
mehr Nutzen. — Ihre eigenen Dinge, die fo groß 
find an Fahl, die blitzen und funkeln und vielfach 
liebäugeln und für ſich werben, haben noch keinen 
papalagi ſchöner von Leib gemacht, feine Augen 
nicht leuchtender und feine Sinne nicht ſtärker. Alſo 
nützen feine Dinge auch nichts, und alfo iſt das, was 
er ſagt und uns aufdrängen will, ſchlechten Geiſtes 
und fein Denken mit Gift getränkt.. 


N. Papalagi hat keine Zeit 


Der Papalagi liebt das runde Metall und das 
ſchwere Papier, er liebt es, viel Flüſſigkeiten von 
getöteter Frucht und Fleiſch von Schwein und Rind 
und anderen ſchrecklichen Tieren in ſeinen Bauch 
zu tun, er liebt vor allem aber auch das, was 
ſich nicht greifen läßt und das doch da iſt — die 
Feit. Er macht viel Weſens und alberne Kederei 
darum. Obwohl nie mehr davon vorhanden iſt, 
als zwiſchen Sonnenaufgang und Untergang hin⸗ 
eingeht, iſt es ihm doch nie genug. 

Der Papalagi iſt immer unzufrieden mit ſeiner 
Zeit, und er klagt den großen Geift dafür an, daß 
er nicht mehr gegeben hat. Ja, er läſtert Gott und 
ſeine große Weisheit, indem er jeden neuen Tag 
nach einem ganz gewiſſen Plane teilt und zer⸗ 
teilt. Er zerſchneidet ihn geradeſo, als führe man 
kreuzweiſe mit einem Zuſchmeſſer durch eine weiche 
KRokosnuß. Alle Teile haben ihren Namen: Sekunde, 
Minute, Stunde. Die Sekunde iſt kleiner als die 
Minute, dieſe kleiner als die Stunde; alle zu⸗ 
ſammen machen die Stunden, und man muß ſechzig 
Minuten und noch vielmehr Sekunden haben, ehe 
man foviel hat wie eine Stunde. 

das iſt eine verſchlungene Sache, die ich nie 
ganz verſtanden habe, weil es mich übel anmacht, 
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länger als nötig über ſolcherlei kindiſche Sachen 
nachzuſinnen. Doch der Papalagi macht ein großes 
Wiffen daraus. Die Männer, die Frauen und ſelbſt 
Kinder, die kaum auf den Beinen ſtehen können, 
tragen im Lendentuch, an dicke metallene Retten 
gebunden und über den Nacken hangend oder mit 
Lederſtreifen ums Handgelenk geſchnürt, eine kleine, 
platte, runde Maſchine, von der ſie die Feit ableſen 
können. Dieſes Ableſen iſt nicht leicht. Man übt 
es mit den Kindern, indem man ihnen die Maſchine 
ans Ohr hält, um ihnen Luſt zu machen. 
Solche Maſchine, die ſich leicht auf zwei flachen 
Singern tragen läßt, ſieht in ihrem Zauche aus 
wie die Maſchinen im Bauche der großen Schiffe, 
die ihr ja alle kennt. Es gibt aber auch große 
und ſchwere Jeitmaſchinen, die ſtehen im Innern 
der Hütten oder hängen auf den höchſten haus⸗ 
giebeln, damit ſie weithin geſehen werden können. 
Wenn nun ein Teil der Zeit herum iſt, zeigen 
kleine Finger auf der Außenſeite der Maſchine 
dies an, zugleich ſchreit ſie auf, ein Geiſt ſchlägt 
gegen das Eiſen in ihrem Herzen. Ja, es entſteht 
ein gewaltiges Tofen und Lärmen in einer euro» 
päiſchen Stadt, wenn ein Teil der Zeit herum iſt. 
Wenn dieſes Jeitlärmen ertönt, klagt der Par 
palagi: „Es iſt eine ſchwere Laſt, daß wieder eine 
Stunde herum iſt.“ Er macht zumeiſt ein trauriges 
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Geſicht dabei, wie ein Menſch, der ein großes 
Leid zu tragen hat j obwohl gleich eine ganz friſche 
Stunde herbeikommt. 

Ich habe dies nie begriffen, als daß ich eben 
denke, daß dies eine ſchwere Krankheit iſt. „Die 
Zeit meidet mich!“ — „Die Zeit läuft wie ein 
Roß!“ — „Gib mie doch etwas Zeit!” — Das find 
die Klagerufe des weißen Mannes. 

Ich ſage, dies möchte eine Art Krankheit ſein; 
denn angenommen, der Weiße hat Luſt, iegend 
etwas zu tun, ſein Herz verlangt danach, er möchte 
vielleicht in die Sonne gehen oder auf dem Fluſſe 
im Canoe fahren oder fein Mädchen lieb haben, 
fo verdirbt er ſich zumeiſt feine Zuft, indem er 
an dem Gedanken haftet: Mir ward keine 
deit, fröhlich zu fein. Die Zeit wäre da, doch 
er ſieht ſie beim beſten Willen nicht. Er nennt 
tauſend Dinge, die ihm die Zeit nehmen, hockt 
ſich mürriſch und klagend über eine Arbeit, zu 
der er keine Luſt, an der er keine Freude hat, 
zu der ihn auch niemand zwingt, als er ſich ſelbſt. 
Sieht er dann aber plötzlich, daß er Zeit hat, 
daß ſie doch da iſt, oder gibt ihm ein anderer 
Seit — die Papalagi geben ſich vielfach gegen⸗ 
feitig Zeit, ja nichts wird fo hoch geſchätzt als 
dieſes Tun — ſo fehlt ihm wieder die Luſt, oder 
er iſt müde von der Firbeit ohne Freude. And 
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regelmäßig will er morgen tun, wozu er heute 
Beit hat. 

Es gibt Papalagi, die behaupten, fie hätten nie 
deit. Sie laufen kopflos umher, wie vom Nitu“ 
Beſeſſene, und wohin fie kommen, machen fie Un⸗ 
heil und Schrecken, weil fie ihre Zeit verloren haben. 
Dieſe Beſeſſenheit iſt ein ſchrecklicher Juſtand, eine 
Krankheit, die kein Medizinmann heilen kann, die 
viele Menſchen anſteckt und ins Elend bringt. 

Weil jeder Papalagi beſeſſen iſt von der Angſt 
um ſeine Jeit, weiß er auch ganz genau, und nicht 
nur jeder Mann, fondern auch jede Frau und jedes 
kleine Kind, wieviele Mond⸗ und Sonnenaufgänge 
verronnen ſind, ſeit er ſelber zum erſten Male das 
große Licht erblickte. Ja, dieſes fpielt eine fo ernſte 
Rolle, daß es in gewiſſen, gleichen Jeitabſtänden 
gefeiert wird mit Slumen und großen Eſſensge⸗ 
lagen. Wie oft habe ich verfpürt, wie man ſich 
für mich zu ſchämen müſſen glaubte, wenn man 
mich fragte, wie alt ich ſei, und wenn ich lachte 
und dies nicht wußte. „Du mußt doch wiſſen, wie 
alt dm biſt.“ Ich ſchwieg und dachte: Es iſt beſſer, 
ich weiß es nicht. 

Wie alt fein, heißt, wieviele Monde gelebt haben. 
Dieſes Zählen und Nachforſchen iſt voller Gefahr, 
denn dabei iſt erkannt worden, wieviele Monde 
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der meiſten Menſchen Leben dauert. Ein jeder 
paßt nun ganz genau auf, und wenn recht viele 
Monde herum find, fagt er: „Nun muß ich bald 
ſterben. Er hat keine Freude mehr und ftirbt 
auch wirklich bald. 

Es gibt in Europa nur wenige Menſchen, die 
wirklich Zeit haben. vielleicht gar keine. Daher 
rennen auch die meiſten durchs Leben, wie ein 
geworfener Stein. Faſt alle ſehen im Sehen zu 
Boden und ſchleudern die Arme weit von ſich, um 
möglichſt ſchnell voranzukommen. Wenn man ſie 
anhält, rufen ſie unwillig: „Was mußt du mich 
ſtören; ich habe keine Zeit, ſiehe zu, daß du die 
deine ausnützt.“ Sie tun geradeſo, als ob ein 
menſch, der ſchnell geht, mehr wert ſei und tapferer, 
als der, welcher langſam geht. 

Ich habe einen Mann geſehen, deffen Kopf aus⸗ 
einander barft, der die Augen rollte und das Maul 
ſperrte wie ein ſterbender Liſch, der rot und grün 
wurde und mit Händen und Füßen um ſich ſchlug, 
weil ſein Diener einen Atemzug ſpäter kam, als er 
zu kommen verſprochen hatte. Der Atemzug war für 
ihn ein großer Derluft, der nie zu ſühnen war. 
Der Diener mußte ſeine Hütte verlaſſen, der Papa⸗ 
lagi verjagte und ſchalt ihn: „Genug haft du mir 
Seit geſtohlen. Ein Menſch, der die Zeit nicht achtet, 
iſt ihrer nicht wert. 
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Aur ein einziges Mal traf ich einen Menſchen, 
der viele Zeit hatte, der nie ihrer klagte aber 
der war arm und ſchmutzig und verworfen. Die 
Menſchen gingen im weiten Bogen um ihn herum, 
und keiner achtete ſeiner. Ich begriff ſolches Tun 
nicht, denn fein Sehen war ohne Haft, und feine 
Augen hatten ein ſtilles, freundliches Lächeln. Als 
ich ihn fragte, verzerrte ſich ſein Geſicht, und er 
ſagte traurig: „Ich wußte nie, meine Zeit zu nützen, 
daher bin ich ein armer, mißachteter Tropf.“ Dieſer 
Menſch hatte Zeit, doch auch er war nicht glücklich. 

Der papalagi wendet feine ganze Kraft auf und 
gibt alle feine Gedanken daran, wie er die Zeit 
möglichſt di machen könne. Er nutzt das Waſſer 
und Feuer, den Sturm, die Blitze des Himmels, 
um die Zeit aufzuhalten. Er tut eiſerne Räder 
unter ſeine Füße und gibt ſeinen Worten Flügel, 
um mehr Zeit zu haben. — Und wozu alle diefe 
große Mühe! Was macht der Papalagi mit feiner 
Zeit! — Ich bin nie recht dahinter gekommen, ob⸗ 
wohl er immer Worte und Gebärden macht, als 
ob der große Geiſt ihn zum Fono geladen hätte. 

Ich glaube, die Zeit entfhlüpft ihm wie eine 
Schlange in naſſer Hand, gerade weil er ſie zu 
ſehr feſthält. Er läßt ſie nicht zu ſich kommen. 
Er ſagt immer mit ausgeſtreckten händen hinter 
ihr her, er gönnt ihr die Ruhe nicht, ſich in der 
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Sonne zu lagern. Sie ſoll immer ganz nahe fein, 
ſoll etwas fingen und ſagen. Die Zeit iſt aber ſtill 
und friedfertig und liebt die Ruhe und das breite 
Lagern auf der Matte. Der Papalagi hat die Zeit 
nicht erkannt, er verſteht fie nicht, und darum miß⸗ 
handelt er ſie mit ſeinen rohen Sitten. 

O ihe lieben Brüder! Wir haben nie geklagt 
über die Zeit, wir haben fie geliebt, wie fie kam, 
find ihre nie nachgerannt, haben fie nie zuſammen⸗ 
noch auseinanderlegen wollen. Nie ward fie uns 
zur Not oder zum Verdruß. Der unter uns trete 
vor, der da keine Zeit hat! Ein jeder von uns 
hat Zeit die Menge; aber wie find auch mit ihr 
zufrieden, wir brauchen nicht mehr Zeit, als wir 
haben und haben doch Zeit genug. Wir wiſſen, 
daß wir immer noch früh genug zu unſerm Siele 
kommen und daß uns der große Geift nach feinem 
Willen abberuſt, auch wenn wir die Zahl unferer 
Monde nicht wiſſen. Wir müſſen den armen, ver⸗ 
irrten Papalagi vom Wahn befreien, müſſen ihm 
feine Zeit wiedergeben. Wir müſſen ihm feine 
kleine runde Feitenmaſchine zerſchlagen und ihm 
verkünden, daß von Sonnenaufgang bis »Unters 
gang viel mehr Zeit da iſt, als ein Menſch ge⸗ 
brauchen kann 
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d. Papalagi hat Gott arm gemacht 


Der Papalagi hat eine beſondere und höchſt 
verſchlungene Art zu denken. Er denkt immer, 
wie etwas ihm ſelbſt zu Nutzen iſt und ihm Recht 
gibt. Er denkt zumeiſt nur für einen und nicht 
für alle Menſchen. Und diefer eine iſt er ſelbſt. 

Wenn ein Mann ſagt: „Mein Kopf iſt mein und 
er gehört niemandem anders als mir,“ ſo iſt dem 
fo, iſt dem wirklich fo, und keiner kann einen Eins 
wand dagegen haben. Niemand hat mehr Recht auf 
feine eigene Hand, als der, welcher die hand hat. 
Bis hierher gebe ich dem Papalagi recht. Er ſagt 
nun aber auch: die Palme iſt mein. Weil ſie gerade 
vor feiner Hütte ſteht. Seradeſo, als habe er fie 
ſelber wachſen laſſen. Die Palme iſt aber niemals 
fein. Niemals. Sie iſt Gottes Hand, die er aus der 
Erde uns entgegenſtreckt. Gott hat ſehr viele hände. 
Feder Baum, jede Blume, jedes Gras, dag Meer, 
der Himmel, die Wolken daran, alles dies find 
Hände Gottes. Wir dürfen danach greifen und uns 
freuen; aber wir dürfen doch nicht ſagen: Gottes 
Band ift meine hand. Das tut aber der Papalagi. 

„Lau“ heißt in unferer Sprache mein und auch 
dein; es iſt faſt ein und dasſelbe. In der Sprache 
des Papalagi gibt es aber kaum ein Wort, das 
mehr zweierlei bedeutet, als diefes Mein und 
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Dein. Mein iſt, was nur und alleine mir gehört. 
Dein iſt, was nur und alleine dir gehört. Darum 
fagt der Papalagl für alles, was im Bereiche feiner 
Hütte ſteht: es iſt mein. Niemand hat ein Recht 
darüber, außer er ſelbſt. Wo du zum Papalagi 
kommſt, und wo du etwas bei ihm ſiehſt, ſei es 
eine Frucht, ein Baum, ein Waſſer, ein Wald, ein 
Häuflein Erde — immer iſt irgend jemand nahe, 
der ſagt: „Dies iſt mein! Hüte dich, nach dem zu 
greifen, was mein iſt!“ Greifſt du aber dennoch 
danach, ſo ſchreit er, nennt dich einen Dieb, welches 
Wort eine große Schande bedeutet, und dies, nur 
weil oͤu wagteſt, ein Mein deines Nächſten zu be⸗ 
rühren. Seine Freunde und die Diener der höchſten 
Häuptlinge eilen herbei, legen dir Ketten an und 
bringen dich ins Fale pui pui,“ und du biſt ge⸗ 
ächtet für dein ganzes Leben. 

Damit nun nicht einer nach des andern Dingen 
greiſt, die er als die ſeinen erklärt hat, wird dieſes, 
was einem gehört und nicht gehört, genau feſt⸗ 
gelegt durch beſondere Geſetze. Und es gibt in 
Europa Menſchen, die nichts tun, als darauf achten, 
daß niemand diefe Geſetze übertritt, daß dem Papa» 
lagi nichts von dem genommen wird, was er fi 
ſelbſt genommen hat. Der Papalagi will ih durch 
dies den Anſchein geben, er habe wirklich ein Recht 
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erwirkt, als habe Gott ihm fein Beſitztum wiek⸗ 
lich für alle Zeiten abgetreten. Als gehöre ihm 
nun wirklich die Palme, der Baum, die Blume, das 
Meer, der himmel und feine Wolken darüber. 

Der Papalagi muß ſolche Geſetze machen und 
ſolche Hüter für fein vieles Mein haben, damit 
diejenigen, welche nur wenig oder gar kein Mein 
haben, ihm nichts von ſeinem Mein nehmen. Denn 
wo viele viel an ſich nehmen, gibt es viele, die 
nichts in händen haben. Nicht jeder weiß die Schliche 
und geheimen Zeichen, zu vielem Mein zu kommen, 
und es gehört eine befondere Art Tapferkeit 
dazu, die ſich nicht immer mit dem, was wie 
Ehre nennen, verträgt. Und es mag wohl ſein, 
daß diejenigen, welche wenig in händen haben, 
weil fie Gott nicht kränken und ihm nichts nehmen 
mögen, die allerbeſten der Dapalagi find. Doch 
es gibt deren ſicherlich nicht viele. 

Die meiſten berauben Gott ohne Scham. Sie 
kennen es nicht anders. Sie wiſſen oſt gar nicht, 
daß ſie etwas Schlechtes tun; eben weil alle ſo 
tun und ſich nichts dabei denken und keine Scham 
empfinden. Mancher bekommt auch ſein vieles Mein 
aus den Händen feines vaters, zu der Zeit, als 
er geboren wurde. — Jedenfalls hat Gott faſt 
nichts mehr, die Menſchen haben ihm faſt alles 
genommen und zu ihrem Mein und Dein gemacht. 


64 


Er kann feine Sonne, die für alle beſtimmt iſt, nicht 
mehr allen gleich geben, weil einzelne mehr bean⸗ 
ſpruchen als die anderen. Auf den ſchönen, großen 
Sonnenplätzen ſitzen oſt nur wenige, während die 
vielen im Schatten kümmerliche Strahlen fangen. 
Gott kann keine rechte Freude mehr haben, weil er 
nicht mehr der höchſte Alii fili* in feinem großen 
Baufe iſt. Der Papalagi verleugnet ihn, dadurch, 
daß er dies ſagt: alles iſt mein. Doch fo weit denkt 
er nicht; wenngleich er auch noch fo viel denkt. Im 
Gegenteil, er erklärt fein Tun für ehrlich und recht⸗ 
lich. Es iſt aber unehrlich und unrechtlich vor Gott. 

Würde er richtig denken, ſo müßte er auch wiſſen, 
daß uns nichts gehört, was wir nicht feſthalten 
können. Daß wir im Grunde nichts feſthalten 
können. Dann würde er auch einſehen, daß Gott 
ſein großes haus gab, damit alle darin Platz und 
Freude haben. Und es wäre wohl auch groß genug 
und hätte wohl für jeden ein Sonnenfleckchen und 
eine kleine Freude, und für jeden Menſchen wäre 
wohl ein kleiner Palmenſtand da und ganz ſicher⸗ 
lich ein Plätzchen für ſeine Füße, darauf zu ſtehen. 
Wie Gott es will und beſtimmt hat. Wie könnte 
Gott auch nur eines feiner Rinder vergeſſen haben! 
Und doch ſuchen fo viele nach dem kleinen Grt⸗ 
chen, das Sott für ſie freigelaſſen hat. 

» Herrſcher. 
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Weil der Papalagi das Gebot Sottes nicht hört 
und ſich feine eigenen Geſetze macht, ſchickt ihm 
Gott viele Feinde feines Eigentums. Er ſchickt 
ihm die Näſſe und hitze, fein Mein zu zerftören, 
das Altwerden und das Zerbröckeln und Faulen. 
Er gibt auch dem Feuer Macht über ſeine Schätze 
und dem Sturm. Vor allem aber legt er in die 
Seele des Papalagi die Furcht. Das Angſthaben 
um das, was er ſich genommen hat. Des Papalagi 
Schlaf iſt nie ganz tief, denn er muß wach ſein, 
damit ihm zur Nacht nicht fortgetragen wird, was 
er ſelber am Tage zuſammengetragen hat. Er 
muß ſeine hände und Sinne immer an allen Enden 
ſeines Meins haben. Und wie plagt alles Mein 
ihn ſtetig und ſpottet ſeiner und ſagt: weil du 
mich von Bott nahmſt, deshalb peinige ich dich und 
mache dir viele Schmerzen. 

Aber viel ſchlimmere Strafe hat Gott dem Pa» 
palagi gegeben als ſeine Furcht. — Er gab ihm 
den Rampf zwiſchen denen, die nur ein kleines 
oder gar kein Mein haben und denen, die ein großes 
Mein fi nehmen. Diefer Kampf iſt heiß und 
ſchwer und geht Tag und Nacht. Es iſt der Kampf, 
den alle leiden; der allen die Freude am Leben 
zernagt. Die haben, follen geben, wollen aber 
nichts geben. Die nichts haben, wollen ſelber 
haben, bekommen aber nichts. Auch dieſe find 
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felten Gottesſtreiter. Sie kamen zunächſt nur zu 
ſpät zum Raub oder waren zu ungeſchickt oder 
die Gelegenheit fehlte ihnen. Daß Sott der Be⸗ 
raubte iſt, daran denken die allerwenigſten. Und 
nur ganz felten hört man den Kuf eines ges 
rechten Mannes, alles in Gottes Hände wieder 
zurückzugeben. 

O Brüder, wie denkt ihe über einen Mann, 
der da eine Hütte hat, groß genug für ein ganzes 
Samoadorf und gibt nicht dem Wanderer fein 
Dach für eine Nacht! Wie denkt ihr über einen Mann, 
der eine Traube Bananen in Händen hält und 
gibt dem nicht eine einzige Frucht, der da hungernd 
darum bittet! — Ich ſehe den Zorn in euern Augen 
und die große Verachtung auf euern Lippen. So 
denkt: Dies iſt das Tun des Papalagi zu jeder 
Stunde. Und wenn er auch hundert Matten hat, 
er gibt nicht eine dem, der keine hat. Er macht 
dem anderen eher noch eine Schuld und einen 
vorwurf daraus, daß dieſer keine hat. Er mag 
ſeine hütte bis unter die höchſte Spitze ſeines 
Daches voller Eſſensvorräte haben, viel mehr als 
er und feine Riga“ in Jahren eſſen kann, er wird 
nicht ſuchen gehen nach denen, die nichts zu eſſen 
haben, die bleich und hungrig ſind. Und es gibt 
viele Papalagi, die da bleich und hungrig ſind. 

* Samitie, 
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Die Palme wirft ihre Blätter und Früchte ab, 
wenn fie reif find. Der Papalagi lebt fo, wie 
wenn die Palme ihre Blätter und Früchte fefthalten 
wollte: Es find meine l Ihr dürft fie nicht haben 
und nichts davon eſſen! — Wie ſollte die Palme 
neue Früchte tragen können? Die Palme hat viel 
mehr Weisheit als ein papalagi. 

Auch unter uns gibt es viele, die mehr haben 
als die anderen, und wir erweiſen dem Häuptling 
Ehre, der da viele Matten und viele Schweine 
hat. Diefe Ehre gilt aber nur ihm alleine und 
nicht den Matten und Schweinen. Denn diefe gaben 
wir ihm ſelber zum Alofa', um unfere Freude zu 
zeigen und ſeine große Tapferkeit und Klugheit 
zu loben. Der Papalagi verehrt aber an ſeinem 
Bruder die vielen Matten und Schweine, ihn 
kümmert wenig deſſen Tapferkeit und Klugheit. 
Ein Bruder ohne Matten und ohne Schweine hat 
nur ganz geringe Ehre oder gar keine. 

Da nun die Matten und Schweine nicht ſelber 
zu den Armen und Hungrigen kommen können, 
fieht auch der Papalagi keinen Grund, fie feinen 
Brüdern zu bringen. Denn er ehrt ja nicht fie, 
ſondern nur ihre Matten und Schweine, und darum 
behält er fie auch für ſich. Würde er feine Brüder 


lieben und ehren und nicht mit ihnen im Rampf 
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um das Mein und Dein ſtehen, fo würde er ihnen 
die Matten bringen, damit fie teilhätten an feinem 
großen Mein. Er würde feine eigene Matte mit 
ihnen teilen, anſtatt fie in die dunkle Nacht hinaus ⸗ 
zuſtoßen. 

Aber der Papalagi weiß nicht, daß Sott uns 
die Palme, Banane, den köſtlichen Taro, alle vögel 
des Waldes und alle Liſche des Meeres gab, daß 
wir alle uns daran freuen und glücklich ſein ſollen. 
Nicht aber für nur wenige unter uns, während 
die anderen darben und Not leiden müſſen. Wem 
Sott viel in feine Hand gab, muß feinem Bruder 
abgeben, damit nicht die Frucht in feiner Hand 
faule. Denn Gott reicht allen Menſchen feine vielen 
Hände; er will nicht, daß einer ungleich mehr hat 
als der andere, oder daß einer ſagt: Ich ſtehe 
in der Sonne, du gehörſt in den Schatten. Wir 
alle gehören in die Sonne. 

Wo Gott alles in feiner gerechten hand behält, da 
iſt kein Kampf und keine Not. Der liſtige Papalagi 
möchte nun auch uns aufſchwätzen: Sott gehört 
nichts! Die gehört, was du mit Händen halten 
kannſt! — Laßt uns unſere Ohren verſchließen 
vor ſolcher ſchwachen Rede und feſthalten an dem 
guten Wiſſen: Gott gehört alles. 


Anmerk. des Herausgebers. Die verächtlichen Worte 
Tufavils über unſere Eigentums begriffe müſſen jedem ver⸗ 
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ſtöndlich fein, der weiß, daß die Eingeborenen Samoas in 
völliger Gütergemeinſchaſt leben. den Begriff von mein und 
dein in unſerem Sinne gibt es tatſächllch nicht. Auf allen 
meinen Reifen hat der Eingeborene ſtets fein dach, feine 
Matte, fein Eſſen, alles in Selbſtverſtändlichkeit mit mie ger 
teilt. Und ofi bekam ich von einem Häuptling als feinen erſten 
Gruß die Worte: „Was mein iſt, iſt auch dein.“ Der Begriff 
„ſtehlen“ iſt dem Inſulaner fremd. Alles gehört allen. Alles 
gehört Soft. 


d. große Geiſt iſt ſtärker als die 
Maſchine 


Der Papalagi macht viele Dinge, die wir nicht 
machen können, die wir nie begreifen werden, 
die für unferen Kopf nichts find als ſchwere Steine. 
Dinge, nach denen wir wenig Begehren haben, 
die den Schwachen unter uns wohl in Erſtarren 
bringen können und in falſche Demut. Darum laßt 
uns ohne Scheu die wunderbaren Künfte des Pas 
palagi betrachten. 

Der Papalagi hat die Kraft, alles zu feinem 
Speere und zu feiner Keule zu machen. Er nimmt 
ſich den wilden Blitz, das heiße Feuer und das 
ſchnelle Waſſer und macht ſie ſeinem Willen ge⸗ 
fügig. Er ſperrt fie ein und gibt ihnen feine Befehle. 
Sie gehorchen. Sie ſind ſeine ſtärkſten Krieger. 
Er weiß das große Geheimnis, den wilden Blitz 
noch ſchneller und leuchtender zu machen, das 
heiße Feuer noch heißer, das ſchnelle Waſſer noch 
ſchneller. 

Der Papalagi ſcheint wirklich der himmelsdurch⸗ 
brecher zu fein, der Bote Gottes; denn er bes 

» Dapalagi heißt der Weiße, der Fremde, wörtlich überſetzt 


aber der himmelsdurchbrecher. Der erſte weiße Miſſionar, 
der in Samoa landete, kam in einem Segelboot. Die Eins 
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herrſcht den Himmel und die Erde nach feiner 
Freude. Er iſt FLiſch und vogel und Wurm und 
Roß zugleich. Er bohrt ſich in die Erde. Durch 
die Erde. Unter den breiteſten Süßwaſſerflüſſen 
hindurch. Er ſchlüpſt duch Berge und Felſen. Er 
bindet ſich eiſerne Räder unter die Füße und jagt 
ſchneller als das ſchnellſte Roß. Er ſteigt in die 
Lüſte. Er kann fliegen. Ich ſah ihn am himmel 
gleiten wie die Seemöve. Er hat ein großes Canoe, 
damit auf dem Waſſer zu fahren, er hat ein Canoe, 
um unter dem Meere zu fahren. Er fährt mit 
einem Canoe von Wolke zu Wolke. 

Liebe Brüder, ich lege ein Zeugnis der Wahrheit 
ab mit meinen Worten, und ihr müßt euerm 
Knechte glauben, auch wenn eure Sinne Zweifel 
geben an dem, was ich verkünde. Denn groß und 
ſehr bewundernswert find die Dinge des Papalagi, 
und ich fürchte, es möchte viele unter uns geben, 
die da ſchwach werden vor ſolcher Kraſt. Und wo 
ſollte ich anfangen, wollte ich euch alles berichten, 
was mein Auge mit Staunen ſah. 

Ihr alle kennt das große Canoe, das der Weiße 
den Dampfer nennt. Iſt er nicht wie ein großer, ein 
gewaltiger Fiſch! — Wie iſt es nur möglich, daß 


geborenen hielten das weiße Segelboot aus der Ferne für 
ein Loch im himmel. Durch das der Weiße zu ihnen kam. — 
Er durchbrach den himmel. 
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er ſchneller von Inſel zu Inſel fährt als die ſtärkſten 
Jünglinge unter uns ein Canoe zu rudern ver⸗ 
mögen! Saht ihr die große Schwanzfloſſe am 
Ende im Fortbewegen! Sie ſchlägt und bewegt 
ſich genau wie bei den Fiſchen in der Lagune. 
Diefe große Floſſe treibt das große Canoe weiter. 
Daß dies möglich iſt, iſt das große Geheimnis 
des Papalagi. Diefes Geheimnis ruht im Leibe 
des großen Liſches. Dort iſt die Maſchine, die der 
großen Floſſe die große Kraft gibt. Die Maſchine, 
fie iſt es, welche die große Kraft in ſich birgt. 
Dies zu ſagen, was eine Maſchine iſt, dazu reicht 
die Kraft meines Kopfes nicht. Ich weiß nur dies: 
ſie frißt ſchwarze Steine und gibt dafür ihre 
Reaft. Eine Kraſt, die nie ein Menſch haben kann. 

die Maſchine iſt die ſtärkſte Keule des Papalagi. 
Gib ihm den ſtärkſten Jfibaum des Urwaldes — 
die hand der Maſchine zerſchlägt den Stamm, 
wie eine Mutter ihren Kindern die Tarofrucht 
bricht. die Maſchine iſt der große Zauberer Eu⸗ 
ropas. Ihre Hand iſt ſtark und nie müde. Wenn 
fie will, ſchneidet fie hundert ja tauſend Tanoen 
an einem Tage. Ich ſah ſie Lendentücher weben, 
ſo fein, ſo zierlich, wie von den zierlichſten hän⸗ 
den einer Jungfrau gewoben. Sie flocht vom 
Morgen bis zur Nacht. Sie ſpie Lendentücher, 
wohl einen großen Hügel voll. Schmachvoll und 
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ärmlich iſt unſere Kraft gegen die gewaltige Kraft 
der Maſchine. 

Der Papalagi iſt ein Zauberer. Singe ein Lied — 
er fängt deinen Gefang auf und gibt ihn die 
wieder, zu jeder Stunde da du ihn haben willſt. 
Er hält dir eine Glasplatte entgegen und fängt 
dein Spiegelbild darauf. Und tauſendmal hebt 
er dein Bild davon ab, fo viel du nur davon haben 
magſt. 

Doch größere Wunder ſah ich als dieſe. Ich 
ſagte euch, daß der Papalagi die Glitze des him⸗ 
mels fängt. Dem iſt wahrhaftig fo. Er fängt fie 
ein, die Maſchine muß fie freſſen, zerfreffen, und 
zur Nacht fpeit fie fie wieder aus in tauſend 
Sternchen, Glühwürmchen und kleinen Monden. 
Es wäre ihm ein leichtes, unfere Infeln zur Nacht 
mit Licht zu überſchütten, daß ſie hell und leuchtend 
wären wie am Tage. 

Oſt ſendet er die Blitze wieder aus zu ſeinem 
Nutzen, er befiehlt ihnen den Weg und gibt ihnen 
Kunde mit für feine fernen Brüder, Und die Blitze 
gehorchen und nehmen die Runde mit ſich. 

Der Papalagi hat alle feine Glieder ſtärker ge⸗ 
gemacht. Seine hände reichen über Meere und 
bis zu den Sternen, und ſeine Füße überholen 
Wind und Wellen. Sein Ohr hört jedes Flüſtern 
in Savall, und feine Stimme hat Flügel wie ein 
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vogel. Sein Ruge iſt ſehend zur Nacht. Er ſieht 
durch dich ſelber hindurch, als ſei dein Fleiſch 
klar wie Waſſer, und er fieht jeden Unrat auf 
dem Grund diefes Waſſers. 

Dies alles, wovon ich Zeuge war und was ich 
euch verkünde, iſt nur ein kleiner Teil von dem, 
was mein Auge mit Bewunderung ſehen durſte. 
Und glaubt mie, der Ehrgeiz des Weißen iſt groß, 
immer neue und ſtärkere Wunder zu vollbringen, 
und Taufende ſitzen eifrig in den Nächten und 
finnen, wie fie Gott einen Sieg abringen können. 
Denn das iſt es: der Papalagi ſtrebt zu Gott. Er 
möchte den großen Seiſt zerſchlagen und ſeine 
Kräfte ſelber an ſich nehmen. Aber noch iſt Gott 
größer und mächtiger als der größte Papalagi 
und ſeine Maſchine, und noch immer beſtimmt er, 
wer von uns und wann wir ſterben ſollen. Noch 
dient die Sonne, das Waller und Feuer in erſter 
Linie ihm. Und noch hat kein Weißer je den Aufgang 
des Mondes und die Kichtung der Winde nach 
ſeinem Willen beſtimmt. 

Solange dies iſt, bedeuten jene Wunder nur 
wenig. Und ſchwach iſt der unter uns, liebe Brüder, 
der dieſen Wundern des Papalagi unterliegt, der 
den Weißen anbetet um ſeiner Werke willen und 
ſich ſelbſt als arm und unwürdig erklärt, weil 
ſeine hand und ſein Geiſt nicht ein Gleiches ver⸗ 
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mögen. Denn fo ſehr alls Wunder und $ertig- 
keiten des Papalagi unfere Augen ſtaunend machen 
können — im klarſten Sonnenlichte betrachtet, be⸗ 
deuten ſie wenig mehr als das Schnitzen einer 
Keule und das Flechten einer Matte, und alles 
Tun gleicht nur dem Spielen eines Kindes im 
Sande. Denn es gibt nichts, das der Weiße ge⸗ 
macht hat und nur im entfernteſten den Wundern 
des großen Geiftes gleichkäme. 

Herrlich und gewaltig und geſchmückt ſind die 
Hütten der hohen Alii, die man Paläfte nennt 
und ſchöner noch die hohen Hütten, die Gott zu 
Ehren errichtet wurden, die oft höher find als der 
Sipfel des Tofua.“ Trotzöem — grob und roh und 
ohne das warme Blut des Lebens iſt dies alles 
gegen einen jeden hibiskusſtrauch mit feinen feuer⸗ 
brandigen Blüten, gegen jeden Wipfel einer Palme 
oder den farben⸗ und formentrunkenen Wald der 
Korallen. Nie noch ſpann der Papalagi ein Lenden⸗ 
tuch fo fein, wie Gott in jeder Spinne ſpinnt, und 
nicht eine Maſchine iſt ſo fein und kunſtvoll, wie 
die kleine Sandameiſe, die in unſerer Hütte lebt. 

Der Weiße fliegt zu den Wolken wie ein Vogel, 
ſagte ich euch. Aber die große Seemöve fliegt doch 
höher und ſchneller als der Menſch und bei allen 
Stürmen, und die Flügel kommen aus ihrem Leibe, 

* Ein hoher Berg auf Upoln, 
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während die Flügel des Papalagi nur eine Täu- 
ſchung find und leicht brechen und abfallen können. 

So haben alle ſeine Wunder doch eine heim⸗ 
liche unvollkommene Stelle, und es gibt keine 
Maſchine, die nicht ihren Wächter braucht und ihren 
Antreiber. Und jede birgt in ſich einen heimlichen 
Fluch. Denn wenn auch die ſtarke hand der 
Maſchine alles macht, ſie frißt bei ihrer Arbeit 
auch die Liebe mit, die ein jedes Ding in ſich birgt, 
das unſere eigenen hände bereiteten. Was gälte 
mir ein Canoe und eine Keule von der Maſchine 
geſchnitzt, einem blutloſen, kalten Weſen, das nicht 
von ſeiner Arbeit ſprechen kann, nicht lächeln, wenn 
ſie vollendet und ſie nicht der Mutter und dem 
vater bringen kann, damit auch ſie ſich freuen. 
Wie ſoll ich meine Tanoa lieb haben, wie ich fie 
lieb habe, wenn eine Maſchine fie mir jeden Augen» 
blick wieder machen könnte ohne mein Zutun! — 
Dies iſt der große Fluch der Maſchine, daß der 
Dapalagi nichts mehr lieb hat, weil fie ihm alles 
allſogleich wiedermachen kann. Er muß ſie von 
ſeinem eigenen herzen ſpeiſen, um ihre liebeleeren 
Wunder zu empfangen. 

Der große Geiſt will ſelber die Kräfte des himmels 
und der Erde beſtimmen und ſie nach ſeinem Er⸗ 
meſſen verteilen. Dies ſteht niemals den Menſchen 
zu. Nicht ungeſtraſt verſucht der Weiße, ſich ſelber 
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zum Fiſch und vogel, zum Roß und Wurm zu 
machen. Und viel kleiner iſt fein Gewinn, als er 
fi ſelber zu geſtehen wagt. Wenn ich durch ein 
Dorf reite, komme ich wohl ſchnell von der Stelle, 
aber wenn ich wandere, ſehe ich mehr und die 
Freunde rufen mich in ihre Hütten. Schnell an ein 
Ziel kommen iſt ſelten ein rechter Gewinn. Der 
Papalagi will immer ſchnell ans Ziel. Die meiften 
feiner Maſchinen dienen alleine dem Zwecke, ſchnell 
an ein Ziel zu kommen. Iſt er am Ziel, ſo ruft ihn 
ein neues. So jagt der Papalagi durch fein Leben 
ohne Ruhe, verlernt immer mehr das Gehen und 
Wandeln und das fröhliche Sichbewegen auf das 
diel, das uns entgegenkommt, das wir nicht ſuchen. 

Ich ſage euch darum: die Maſchine iſt ein ſchönes 
Spielzeug der weißen großen Kinder, und alle ſeine 
Künfte dürfen uns nicht ſchrecken. Noch hat der 
Papalagi keine Maſchine gebaut, die ihm vor dem 
Tode bewahrt. Er hat noch nichts getan oder ge⸗ 
macht, was größer iſt als das, was Gott zu jeder 
Stunde tut und macht. Alle Maſchinen und anderen 
Künfte und Zaubereien haben noch keines Menſchen 
Leben verlängert, haben ihn auch nicht froher 
und glücklicher gemacht. Halten wir uns darum an 
die wunderbaren Maſchinen und hohen Künſte 
Gottes und verachten wir, wenn der Weiße Gott 
ſpielt 
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v. Berufe des Papalagi und wie er 
ſich oͤarin verirrt 


Jeder Papalagi hat einen Beruf, Es iſt ſchwer 
Zu ſagen, was dies iſt. Es iſt etwas, wozu man 
viele Luft haben follte, aber zumeiſt wenig Luſt 
hat. Einen Beruf haben, das iſt: immer ein und 
dasſelbe tun. Etwas fo oft tun, daß man es mit 
geſchloſſenen Augen und ohne alle Anſtrengung tun 
kann. Wenn ich mit meinen Händen nichts tue als 
Hütten bauen oder Matten flechten — ſo iſt das 
Büttenbauen oder Mattenflechten mein Beruf. 

Es gibt mänaliche und weibliche Berufe. Wäſche 
in der Lagune waſchen und Fußhäute blank machen 
ft Frauenberuf, ein Schiff über das Meer fahren 
oder Tauben im Buſch ſchießen iſt Mannesberuf. 
Die Frau gibt ihren Becuf zumeiſt auf, fobald fie 
heiratet, der Mann beginnt dann erſt, ihn tüchtig 
zu betreiben. Feder Alii gibt feine Tochter nur, 
wenn der Freier einen geübten Beruf hat. Ein be⸗ 
rufsloſer Papalagi kann nicht heiraten. Feder weiße 
Mann ſoll und muß einen Beruf haben. 

Aus diefem Grunde muß jeder Papalagi, lange 
vor der Zeit, da ein Jüngling ſich tätowieren läßt, 
eutſcheiden, welche Arbeit er fein Leben lang tun 
will. Man heißt das: feinen Beruf nehmen. Dies 
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ift eine ſehr wichtige Sache, und die Alge ſpricht 
ebenfoviel davon, als was fir am anderen Tage 
eſſen möchte. Nimmt er nun den Beruf des Matten⸗ 
flechtens, fo bringt der alte Alii den jungen Alli 
zu einem Manne, der auch nichts tut als Matten» 
flechten. Diefer Mann muß dem Jüngling zeigen, 
wie man eine Matte flicht. Er muß ihn lehren, 
eine Matte ſo zu machen, daß er ſie macht, ohne 
hinzuſchauen. Dies geht oft eine lange Zeit, ſobald 
er das aber kann, geht er von dem Manne wieder 
fort, und man ſagt nun: er hat einen Beruf. 

Wenn nun der Papalagi ſpäter einſieht, daß er 
lieber Hütten bauen als Matten flechten würde, 
ſagt man: er hat ſeinen Beruf verfehlt; das heißt 
ſo viel wie: er hat vorbeigeſchoſſen. Dies iſt ein 
großer Schmerz; denn es iſt gegen die Sitte, nun 
einfach einen anderen Beruf zu nehmen. Es iſt gegen 
die Ehre eines rechten Papalagi zu ſagen: ich kann 
dies nicht — ich habe keine Zuft dazu; oder: meine 
Hände wollen mir dazu nicht gehorchen. 

Der papalagi hat fo viele Berufe, wie Steine in 
der Lagune liegen. Aus allem Tun macht er einen 
Beruf. Wenn jemand die welken Blätter des Brot+ 
fruchtbaumes aufſammelt, fo pflegt er einen Beruf. 
Wenn einer Eßgeſchirre reinigt, fo iſt auch dies 
ein Beruf. Alles iſt ein Beruf, wo etwas getan 
wird. Mit den Händen oder dem Kopfe. Es if 
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auch ein Beruf, Gedanken zu haben oder nach den 
Sternen zu ſchauen. Es gibt eigentlich nichts, das 
ein Mann tun könnte, aus dem der Papalagi nicht 
einen Beruf macht. 

Wenn alſo ein Weißer ſagt: ich bin ein Tuſſi⸗ 
tuffi* — fo iſt dies fein Beruf, fo tut er eben nichts, 
als einen Brief nach dem andern ſchreiben. Er 
rollt ſeine Schlafmatte nicht aufs Gebälk, er geht 
nicht ins Kochhaus, ſich eine Frucht zu braten, er 
ſäubert fein Eßgeſchier nicht. Er ißt Liſche, geht 
aber nicht zum Fiſchen, er ißt Früchte, bricht aber 
nie eine Frucht vom Baume. Er ſchreibt einen Tuffi 
nach dem andern; denn Tuſſi⸗tuſſi iſt ein Beruf. 
Gerade fo wie diefes alles aus ſich ſchon ein Beruf iſt: 
das Schlafmatten⸗aufs⸗Gebälk⸗ tun, das Früchte⸗ 
braten, Eßgeſchirre⸗ſäubern, das Fiſche⸗ fangen 
oder das Früchte⸗brechen. Erſt der Beruf gibt 
jedem eine rechte Vollmacht zu feinem Tun. 

So kommt es denn, daß die meiſten Papalagi 
nur das tun können, was ihr Beruf iſt, und der 
höchſte häuptling, der viel Weisheit im Kopfe hat 
und viel Kraft im Arm, nicht fähig iſt, feine Schlaf: 
rolle aufs Gebälk zu legen oder fein Efgefchirr 
zu reinigen. Und fo kommt es auch, daß der, 
welcher einen farbenbunten Tuſſi ſchreiben kann, 
doch nicht fähig ſein muß, ein Canoe über die 

* Tuſſi = der Brief, Tuſſi = tuſſi der Briefſchreiber. 
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Lagune hinauszufahren und umgekehrt. Beruf 
haben heißt: nur laufen, nur ſchmecken, nur riechen, 
nur kämpfen können, immer nur eines können. 

In dieſem Nur⸗eines⸗können liegt ein großer 
Mangel und eine große Gefahr; denn ein jeder 
kann wohl einmal in die Lage kommen, ein Canoe 
durch die Lagune zu fahren. 

Der große Geiſt gab uns unſere Hände, daß 
wir die Frucht vom Baume brechen, die Taro⸗ 
knolle aus dem Sumpfe heben können. Er gab 
ſie uns, unſeren Leib zu ſchützen gegen alle Feinde, 
und er gab ſie uns zur Freude bei Tanz und Spiel 
und allen Luſtbarkeiten. Er gab fie uns aber ſicher 
nicht, daß wir nur hütten bauen, nur Früchte brechen 
oder Knollen heben, ſondern fie ſollen unſere Diener 
und Krieger fein zu allen Zeiten und bei allen 
Gelegenheiten. 

Dies begreift aber der Papalagi nicht. Daß fein 
Tun aber falſch iſt, grund falſch und gegen alle Ger 
bote des großen Geiftes, erkennen wir daran, daß 
es Weiße gibt, die nicht mehr laufen können, die 
viel Fett anſetzen am Unterleib wie ein Puaa“, weil 
fie ſtets raſten müſſen, von berufswegen, die keinen 
Speer mehr heben und werfen können, weil ihre 
Hand nur den Schreibknochen hält, ſie im Schatten 
ſitzen und nichts tun als Tuffi ſchreiben, die kein 

* Schwein. 
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wildes Roß mehr lenken können, well ſte nach 
den Sternen ſehen oder Gedanken aus ſich ſelber 
ausgraben. 

Selten kann ein Papalagi noch ſpringen und 
hüpfen wie ein Rind, wenn er im Mannesalter 
iſt. Er ſchleiſt beim Sehen ſeinen Leib an der 
Luſt und bewegt ſich fort, als ob er dauernd ge⸗ 
hemmt ſei. Er beſchönigt und verleugnet dieſe 
Schwäche und ſagt, daß Laufen, Springen und 
Hüpfen nicht wohlanſtändig für einen Mann von 
Würde ſei. Aber dies iſt dennoch ein Heuchel⸗ 
grund; denn ſeine Knochen ſind hart und unbe⸗ 
weglich geworden, und alle ſeine Muskeln ver⸗ 
ließ ihre Freude, weil der Beruf ſie zu Schlaf und 
Tod verbannte. Auch der Beruf iſt ein Aitu, der 
das Leben vernichtet. Ein Aitu, der dem Menſchen 
ſchöne Einflüſterungen macht, ihm aber das Blut 
aus dem Leibe trinkt. 

Doch der Beruf ſchadet dem Papalagi noch in 
anderer Weiſe und gibt ſich noch nach anderer Seite 
hin als ein Aitu zu erkennen. 

Es iſt eine Freude, eine Hütte zu bauen, die 
Bäume im Walde zu fällen und ſie zu Pfoſten zu 
behauen, die Pfoſten dann aufzurichten, das Dach 
darüber zu wölben und am Ende, wenn pfoſten 
und Träger und alles andere gut mit Rokosfaden 
verbunden iſt, es mit dem trockenen Laube des 
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Zuckerrohres zu decken. Ich beauche euch nicht 
zu ſagen, wie groß eine Freude iſt, wenn eine 
Dorfſchaſt das häuptlingshaus errichtet und ſelbſt 
die Kinder und Frauen an der großen Feier mit 
teilnehmen. 

Was würdet ihr nun ſagen, wenn nur wenige 
Männer aus dem Dorfe in den Wald dürften, um 
die Bäume zu fällen und fie zu Pfoften zu ſchlagen : 
Und diefe wenigen dürften nicht helfen, die Pfoſten 
aufzurichten, denn ihr Beruf wäre es, nur Bäume 
zu fällen und Pfoften zu ſchlagen? Und die, welche 
die Pfoſten aufrichten, dürften nicht das Dachge⸗ 
ſparre flechten, denn ihr Beruf wäre es, nur Pfoften 
aufzurichten! Und die, welche das Dachgeſparre 
flechten, dürften nicht helfen, es mit Zuderrohr- 
laub zu decken, denn ihr Beruf wäre es, nur Sparren 
zu flechten? Alle aber dürften nicht helfen, den 
runden Kieſel vom Strande zu holen zum Belag 
des Bodens, denn dieſes dürften nur tun, die, 
deren Beruf dies iſt? Und nur die dürften die 
Hütte befeiern und einweihen, die darin wohnen, 
nicht aber fie alle, welche die hütte erbauen? — 

Ihr lacht, und ſo würdet ihr auch ſicherlich ſagen: 
Wenn wir nur eines und nicht alles mittun dürfen 
und nicht bei allem helfen ſollen, wozu Mannes⸗ 
kraſt dient, fo iſt unſere Freude nur halb — fie 
iſt gar nicht. Und ihr würdet ſicher als einen Narren 
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erklären, jeden, welcher von euch derweife forderte, 
eure hand nur zu einem Zwecke zu benutzen, ge» 
radefo als feien alle anderen Glieder und Sinne 
eures Leibes lahm und tot. 

hieraus wird denn auch dem Papalagi feine 
höchſte Not. Es iſt ſchön, einmal am Bache Waſſer 
zu ſchöpfen, auch mehrere Male am Tage; aber 
wer da von Sonnenaufgang bis zur Nacht ſchöpfen 
muß und jeden Tag wieder und alle Stunden, 
foweit feine Kraſt nur reicht und immer wieder 
ſchöpfen muß — der wird ſchließlich den Schöpfer 
in Zorn von ſich ſchleudern in Empörung über die 
Leſſel an feinem Leibe. Denn nichts fällt jedem 
Menſchen ſo ſchwer, als immer genau das Gleiche 
zu tun. 

Es gibt aber Papalagi, die ſchöpfen nicht etwa 
Tag um Tag an gleicher Quelle — dies möchte 
ihnen noch eine hohe Freude ſein, — nein, die 
nur ihre hand heben oder ſenken oder gegen einen 
Stab ſtoßen und dies in einem ſchmutzigen Kaume, 
ohne Licht und ohne Sonne, die nichts tun, bei 
dem eine Kraſtmühe iſt oder irgend eine Freude, 
deren Heben oder Senken oder Gegen⸗einen⸗Stein⸗ 
ſtoßen dennoch vonnöten iſt nach dem Denken des 
Papalagi, weil damit vielleicht eine Maſchine an⸗ 
getrieben oder geregelt wird, die da Kalkeinge 
ſchneidet oder Bruſtſchilder, hoſenmuſcheln oder 
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fonft was. Es gibt in Europa wohl mehr Menſchen 
als Palmen auf unferen Infeln find, deren Geſicht 
aſchgrau iſt, weil ſie keine Freude an ihrer Arbeit 
kennen, weil ihr Beruf ihnen alle Luft verzehrt, 
weil aus ihrer Arbeit keine Frucht, nicht einmal 
ein Blatt wird, ſich daran zu freuen. 

Und darum lebt ein glühender Haß in den 
Menſchen der Berufe. Sie alle haben in ihrem 
Herzen ein Etwas wie ein Tier, das eine Feſſel 
feſthält, das ſich aufbäumt und das doch nicht los 
kann. And alle meſſen ihre Berufe aneinander 
voll Neid und Mißgunſt, man ſpricht von höheren 
und niederen Berufen, obgleich doch alle Berufe 
nur ein Halbtun find. Denn der Menſch iſt nicht 
nur Hand oder nur Fuß oder nur Ropf; er iſt alles 
vereint. Hand, Fuß und Kopf wollen gemeinſam 
ſein. Wenn alle Glieder und Sinne zuſammen⸗ 
tun, nur dann kann ſich ein Menſchenherz geſund 
freuen, nie aber wenn nur ein Teil des Menſchen 
Leben hat und alle anderen tot ſein ſollen. Dies 
dringt den Menſchen in Wirrnis, Verzweiflung oder 
Krankheit. 

Der papalagi lebt in Wiernis durch feinen Beruf. 
Er will dies zwar nie wiſſen, und ſicherlich, ſo er 
mich dies alles reden hörte, möchte er mich als den 
Narren erklären, der da Kichter ſein will und der 
doch nie zu urteilen vermag, weil er ſelber nie 
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einen Beruf gehabt und auch nie wie ein Europäer 
gearbeitet hat. 

Aber der Papalagi hat uns nie die Wahrheit 
und die Einſicht gebracht, warum wir arbeiten 
ſollen, mehr als Sott es von uns verlangt, um 
fatt zu werden, ein Dach über dem Hhaupte zu haben 
und eine Freude am Feſte auf dem Dorfplatze. 
Wenig mag dieſe Arbeit erſcheinen und arm unſer 
Daſein an Berufen. Aber was ein rechter Mann 
und Bruder der vielen Inſeln iſt, der macht ſeine 
Arbeit mit Freude, nie mit Pein. Lieber macht er 
ſie gar nicht. Und dies iſt es, was uns von den 
Weißen ſcheidet. Der Papalagi ſeufzt, wenn er 
von feiner Arbeit ſpricht, als erörücke ihn eine 
Bürde; ſingend ziehen die Jünglinge Samoas ins 
Tarofeld, ſingend reinigen die Jungfrauen die 
Lendentücher am ſtrömenden Bache. Der große 
Geift will ſicher nicht, daß wir grau werden ſollen 
in Berufen und ſchleichen wie die Kröten und 
kleinen Kriechtiere in der Lagune. Er will, daß 
wir ſtolz und aufrecht bleiben in allem Tun und 
immer ein Menſch mit fröhlichen Augen und 
fließenden Gliedern 


v. dem Orte des falſchen Lebens 
und von den vielen Papieren 


viel hätte euch, liebe Brüder des großen Meeres, 
euer demütiger Diener zu ſagen, um euch die 
Wahrheit über Europa zu geben. Dazu müßte 
meine Rede fein wie ein Sturzbach, der vom 
Morgen bis zum Abend fließt, und dennoch würde 
eure Wahrheit unvollkommen ſein, denn das Leben 
des papalagi iſt wie das Meer, deſſen Anfang 
und Ende man auch nie genau abſchauen kann. 
Es hat ebenſoviele Wellen, wie das große Waſſer; 
es ſtürmt und brandet, es lächelt und träumt. 
wie dieſes nie ein Menſch mit hohler Hand aus⸗ 
ſchöpfen kann, ſo kann ich auch nicht das große 
Meer Europas zu euch tragen mit meinem kleinen 
Geiſte. 

Aber davon will ich nicht ſäumen, euch zu be⸗ 
richten, denn wie das Meer nicht ohne Waſſer 
ſein kann, ſo das Leben Europas nicht ohne den 
Ort des falſchen Lebens und nicht ohne die vielen 
Papiere. Nimmſt du dies beides dem Papalagi, 
fo gliche er wohl dem FLiſche, den die Brandung 
aufs Land geworfen hat: er kann nur mit den 
Gliedern zucken, aber nicht mehr ſchwimmen und 
ſich tummeln, wie er es liebt. 
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Der Ort des falſchen Lebens. Es iſt nicht leicht, 
euch diefen Ort, den der Weiße Kino nennt, zu 
ſchildern, ſo, daß ihr ihn mit euren Augen klar 
erkennet. In jeder Dorfſchaſt überall in Europa 
gibt es diefen geheimnisvollen Ort, den die Mens 
ſchen lieben, mehr wie ein Miſſionshaus. Don dem 
ſchon die Kinder träumen und mit dem ihre Ger 
danken ſich liebend gerne beſchäſtigen. 

Das Kino iſt eine hütte, größer wie die größte 
Häuptlingshütte von Upolu, ja viel größer noch. 
Sie iſt dunkel auch am hellſten Tage, fo dunkel, 
daß niemand den anderen erkennen kann. Daß 
man geblendet iſt, wenn man hineinkommt, noch 
geblendeter, wenn man wieder hinausgeht. hier 
ſchleichen ſich die Menſchen hinein, taſten an den 
Wänden entlang, bis eine Jungfrau mit einem 
Leuerfunken kommt und fie dahin führt, wo noch 
platz iſt. Sanz dicht hockt ein Papalagi neben 
dem anderen in der Dunkelheit, keiner ſieht den 
anderen, der oͤunkle Raum iſt mit ſchweigenden 
Menſchen gefüllt. Feder einzelne ſitzt auf einem 
ſchmalen Brettchen; alle Srettchen ſtehen in Kich⸗ 
tung nach der einen gleichen Wand hin. 

vom Grunde diefer Wand, wie aus einer tiefen 
Schlucht, dringt lautes Getön und Geſumme herz 
vor, und fobald die Augen ſich an die Dunkel⸗ 
heit gewöhnt haben, erkennt man einen Papalagi, 
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der ſitzend mit einer Truhe kämpft. Er ſchlägt 
mit ausgeſpreizten händen auf fie ein, auf viele 
kleine weiße und ſchwarze Zungen, die die große 
Truhe hervorſtreckt, und jede Junge kreiſcht laut 
auf und jede mit einer anderen Stimme bei jeder 
Berührung, daß es ein wildes und irres Sekreiſch 
verurſacht wie bei einem großen Dorfſtreit. 
Dieſes Getöfe ſoll unſere Sinne ablenken und 
ſchwach machen, daß wir glauben, was wir ſehen 
und nicht daran zweifeln, daß es wirklich iſt. Ge⸗ 
radevor an der Wand erſtrahlt ein Lichtſchein, als 
ob ein ſtarkes Mondlicht darauf ſchiene, und in 
dem Scheine ſind Menſchen, wirkliche Menſchen, 
die ausſehen und gekleidet ſind wie richtige Papa⸗ 
lagi, die ſich bewegen und hin⸗ und hergehen, 
die laufen, lachen, ſpringen, geradefo wie man 
es in Europa allerorten ſieht. Es iſt wie das 
Spiegelbild des Mondes in der Lagune. Es iſt 
der Mond, und er iſt es doch nicht. So auch iſt 
dies nur ein Abbild. Jeder bewegt den Mund, 
man zweifelt nicht, daß ſie ſprechen, und doch 
hört man keinen Laut und kein Wort, ſo genau 
man auch hinhorcht und fo quälend es auch 
iſt, daß man nichts hört. Und dies iſt auch der 
Hauptgrund, weshalb jener Papalagi die Truhe 
ſo ſchlägt: er ſoll damit den Anſchein erwecken, 
als könne man die Menſchen nur nicht hören in 
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feinem Getöfe. Und deshalb erſcheinen auch zu⸗ 
weilen Schriftzeichen an der Wand, die da künden, 
was der Papalagi gefagt hat oder noch fagen 
wird, 

Trotzdem — diefe Menſchen find Scheinmenſchen 
und keine wirklichen Menfhen. Wenn man fie an⸗ 
faſſen würde, würde man erkennen, daß ſie nur 
aus Licht ſind und ſich nicht greifen laſſen. Sie 
find nur dazu da, dem Papalagi alle feine Freuden 
und Leiden, feine Torheiten und Schwächen zu 
zeigen. Er ſieht die ſchönſten Frauen und Männer 
ganz in feiner Nähe. Wenn fie auch ſtumm find, fo 
ſieht er doch ihre Bewegungen und das Leuchten 
der Augen. Sie ſcheinen ihn ſelber anzuleuchten 
und mit ihm zu ſprechen. Er ſieht die höchſten 
Häuptlinge, mit denen er nie zuſammenkommen 
kann, ungeſtört und nahe wie ſeinesgleichen. 
Er nimmt an großen Effenshuldigungen, Fonos 
und anderen Feſten teil, er ſcheint ſelber immer 
dabei zu fein und mitzueſſen und mitzufeiern. 
Aber er ſieht auch, wie der Papalagi das Mäd- 
chen einer Aiga raubt. Oder wie ein Mädchen 
ſeinem Jüngling untreu wird. Er ſieht wie ein 
wilder Mann einen reichen Alii an die Surgel 
packt, wie feine Singer ſich tief in das Fleiſch des 
Halſes drücken, die Augen des Alii hervorquellen, 
wie er tot iſt und ihm der wilde Mann fein rundes 
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Metall und ſchweres Papier aus dem Lenden⸗ 
tuche reißt. 

Währenddem nun das Auge des Papalagi ſolche 
Freuden und Schrecklichkeiten ſieht, muß er ganz 
ſtille ſitzen; er darf das untreue Mädchen nicht 
ſchelten, darf dem reichen Alii nicht beifpringen, 
um ihn zu retten. Aber dies macht dem Papa⸗ 
lagi keinen Schmerz; er fieht dies alles mit großer 
Wolluft an, als ob er gar kein Herz habe. Er 
empfindet keinen Schrecken und keinen Abſcheu. 
Er beobachtet alles, als ſei er ſelber ein anderes 
Weſen. Denn der, welcher zuficht, iſt immer der 
feſten Meinung, er ſei beſſer als die Menſchen, 
welche er im Lichtſchein ſieht und er ſelber um⸗ 
ginge alle die Torheiten, die ihm gezeigt werden. 
Still und ohne Luſtnehmen hangen ſeine Augen 
an der Wand, und ſobald er ein ſtarkes Herz und 
ein eoͤles Abbild ſieht, zieht er es in ſein Herz 
und denkt: dies iſt mein Abbild. Er ſitzt völlig 
unbewegt auf feinem holzſitz und ſtarrt auf die 
ſteile, glatte Wand, auf der nichts lebt als ein 
täuſchender Lichtſchein, den ein Jauberer durch 
einen ſchmalen Spalt der Rückwand hereinwirſt 
und auf dem doch ſo vieles lebt als falſches Leben. 

Dieſe falſchen Abbilder, die kein wirkliches Leben 
haben, in ſich hineinziehen, das iſt es, was dem 
Papalagi fo hohen Senuß bereitet. In diefem 
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dunklen Raum kann er ohne Scham und ohne daß 
die anderen Menſchen feine Augen dabei ſehen, 
ſich in ein falſches Leben hineintun. Der Arme 
kann den Reichen ſpielen, der Reiche den Armen, 
der Kranke kann ſich geſunddenken, der Schwache 
ſtark. Jeder kann hier im Dunkeln an ſich nehmen 
und im falſchen Leben erleben, was er im wirk⸗ 
lichen Leben nicht erlebt und nie erleben wird. 

Sich dieſem falſchen Leben hinzugeben iſt eine 
große Leidenſchaſt des Papalagi geworden, fie iſt 
oft fo groß, daß er fein wirkliches Leben darüber 
vergißt. Diefe Zeidenfhaft iſt krank, denn ein 
rechter Mann will nicht in einem dunklen Raum 
ein Scheinleben haben, ſondern ein warmes wirk⸗ 
liches in der hellen Sonne. Die Folge diefer 
Zeidenfhaft iſt, daß viele Papalagi, die da aus 
dem Orte des falſchen Lebens treten, diefes nicht 
mehr vom wirklichen Leben unterſcheiden können 
und wirr geworden, ſich reich glauben, wenn fie 
arm, oder ſchön, wenn ſie häßlich ſind. Oder Un⸗ 
taten tun, die ſie in ihrem wirklichen Leben nie 
getan hätten, die ſie aber tun, weil ſie das nicht 
mehr unterſcheiden können, was wirklich iſt und 
was nicht iſt. Es iſt ein ganz ähnlicher Zuſtand 
wie ihre alle ihn an dem Europäer kennt, wenn 
er zuviel europäiſche Rava getrunken hat und 
glaubt auf Wellen zu gehen. 
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Auch die vielen Papiere erwirken eine Art 
Kauſch und Taumel über den Papalagi. — Was 
dies iſt, die vielen Papiere? — — denkt euch 
eine Tapamatte, dünn, weiß, zuſammengefaltet, 
geteilt und nochmals gefaltet, alle Seiten eng 
beſchrieben, ganz eng — das iſt die vielen 
Papiere, oder wie es der Papalagi nennt, die 
Zeitung. 

In dieſen Papieren liegt die große Klugheit des 
Papalagi. Er muß jeden Morgen und Abend feinen 
Kopf zwiſchen ſie halten, um ihn neu zu füllen 
und ihn ſatt zu machen, damit er beſſer denkt und 
viel in ſich hat; wie das Pferd auch beſſer läuſt, 
wenn es viele Bananen gefreſſen hat und ſein Leib 
ordentlich voll iſt. Wenn der Alii noch auf der 
Matte liegt, eilen ſchon Boten durchs Land und 
verteilen die vielen Papiere. Es iſt das erſte, wo⸗ 
nach der Papalagi greiſt, nachdem er den Schlaf 
von ſich ſtieß. Er lieſt. Er bohrt feine Augen in 
das, was die vielen Papiere erzählen. Und alle 
Papalagi tun das Gleiche — auch fie leſen. Sie 
leſen, was die höchſten Häuptlinge und Sprecher 
Europas auf ihren Fonos geſagt haben. Dies 
ſteht genau auf der Matte aufgezeichnet, ſelbſt 
wenn es etwas ganz Törichtes iſt. Auch ihre 
Lendentücher, die ſie anhatten, ſind genau be⸗ 
ſchrieben, was jene Alii gegeſſen haben, wie ihr 
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Dferd heißt, ob fie ſelber Elephantiaſis oder 
ſchwache Gedanken haben. 

Dies, was fie erzählen, würde in unſerm Lande 
folgendermaßen lauten: Der Pule nuu“ von Ma⸗ 
tautu hat heute morgen nach gutem Schlafe zu⸗ 
nächſt einen Reſt Taro vom Abend vorher gegeſſen, 
danach ging er zum Fiſchen, kehrte um Mittag 
wieder in feine Hütte zurück, lagerte auf feiner 
Hausmatte und fang und las in der Bibel bis 
zum Abend. Seine Frau Sina hat zuerſt ihr Rind 
gefäugt, iſt dann zum Bade gegangen und fand 
auf dem Heimwege eine ſchöne Puablume, mit der 
ſie ihe haar ſchmückte und wieder in ihre hütte 
zurückkehrte. Und fe fort. 

Alles, was geſchieht und was die Menſchen tun 
und nicht tun, wird mitgeteilt; ihre ſchlechten und 
guten Gedanken ebenſo wie wenn ſie ein huhn 
oder Schwein ſchlachteten oder ſich ein neues Canoe 
gebaut haben. Es geſchieht und gibt nichts im 
weiten Lande, das dieſe Matte nicht gewiſſenhaſt 
erzählt. Der Papalagi nennt dies: „über alles 
gut unterrichtet ſein.“ Er will unterrichtet ſein 
über alles, was von einem Sonnenuntergang zum 
anderen in feinem Lande geſchieht. Er iſt empört, 
wenn ihm etwas entgeht. Er nimmt alles gierig 


»Eine Krankheit, Wucherung der Gewebe, bei der die Glied» 
maßen unnatürlich anſchwellen. der Richter. 
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in ih auf. Obwohl auch alle Schredlihkeiten mit 
verkündet werden und alles das, was ein geſunder 
Menſchenverſtand am liebſten ganz ſchnell wieder 
vergißt. Ja gerade diefes Schlechte und Wehtuende 
wird noch genauer mitgeteilt als alles Gute, ja 
bis in alle Einzelheiten, als ob das Gute mit⸗ 
zuteilen nicht viel wichtiger und fröhlicher wäre, 
als das Schlechte. 

Wenn du die Zeitung lieſt, brauchſt du nicht nach 
Apolima, Manono oder Savali zu reifen, um zu 
wiſſen, was deine Freunde tun, denken und feiern. 
Du kannſt ruhig auf deiner Matte liegen, die vielen 
Papiere erzählen dir alles. Dies ſcheint ſehr ſchön 
und angenehm, doch dies iſt nur ein Trugſchluß. 
Denn wenn du nun deinem Bruder begegneſt und 
jeder von euch hielt ſchon den Kopf in die vielen 
Papiere, fo wird einer dem anderen nichts Neues 
oder Befonderes mehr mitzuteilen haben, da jeder 
das Gleiche in feinem Kopfe trägt, ihr ſchweigt 
euch alfo an oder wiederholt einander nur, was 
die Papiere ſagten. Es bleibt aber immer ein 
Stärkeres, ein Feſt oder ein Leid mitzufeiern oder 
mitzutrauern, als dies nur erzählt zu bekommen 
von fremdem Munde und es nicht mit feinen Augen 
geſehen zu haben. 

Aber dies iſt es nicht, was die Zeitung für unferen 
Geift fo ſchlecht macht, daß fie uns erzählt, was 
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geſchieht, ſondern, daß fie uns auch fagt, was wir 
darüber denken ſollen über dies Dies und das 
Das, über unſere hohen Häuptlinge oder die häupt⸗ 
linge anderer Länder, über alle Geſchehniſſe und 
alles Tun der Menſchen. Die Zeitung möchte alle 
Menſchen zu einem Kopfe machen, fie bekämpft 
meinen Kopf und mein Denken. Sie verlangt für 
jeden Menſchen ihren Kopf und ihr Denken. Und 
dies gelingt ihr auch. Wenn du am Morgen die 
vielen Papiere lieft, weißt oͤu am Mittag, was jeder 
Dapalagi in feinem Kopfe trägt und denkt. 

Die Zeitung iſt auch eine Art Maſchine, fie macht 
täglich viele neue Gedanken, viel mehr als ein 
einzelner Kopf machen kann. Aber die meiſten 
Gedanken find ſchwache Gedanken ohne Stolz und 
Kraſt, fie füllen wohl unſeren Kopf mit viel Nahrung, 
aber machen ihn nicht ſtark. Wir könnten gerade⸗ 
fogut unferen Kopf mit Sand füllen. Der Papalagi 
überfüllt ſeinen Kopf mit ſolcher nutzloſen Papier⸗ 
nahrung. Ehe er die eine von ſich ſtoßen kann, 
nimmt er die neue ſchon wieder auf. Sein Kopf 
iſt wie die Mangroveſümpfe, die im eigenen Schlick 
erſticken, in denen nichts Grünes und Fruchtbares 
mehr wächſt, wo nur üble Dämpfe aufſteigen und 
ſlechende Inſekten ſich tummeln. 

Der Ort des falſchen Lebens und die vielen 
Papiere haben den Papalagi zu dem gemacht, was 
1 Sheurmann, Papalagl 97 


et iſt: zu einem ſchwachen, lerenden Menſchen, 
der das liebt, was nicht wirklich iſt und der 
das, was wirklich iſt, nicht mehr erkennen kann, 
der das Abbild des Mondes für den Mond ſelber 
hält und eine beſchriebene Matte für das Leben 
ſ elbe... 


d. ſchwere Krankheit des Denkens 


Wenn das Wort, Seiſt“ in den Mund des Papo⸗ 
lagi kommt, Jo werden feine Augen groß, rund 
und ſtarr; er hebt feine Bruft, atmet ſchwer und 
reckt ſich auf wie ein Krieger, der den Feind ge⸗ 
ſchlagen hat. Denn dies „Geiſt“ iſt etwas, wo⸗ 
rauf er beſonders ſtolz iſt. Es iſt jetzt nicht die 
Rede vom großen, gewaltigen Geiſte, welchen der 
Miſſionar „Gott“ nennt, von dem wir alle nur ein 
kümmerliches Abbild find, ſondern vom kleinen 
Geiſte, der dem Menſchen zugehört und feine Ge⸗ 
danken macht. 

Wenn ich von hier aus den Mangobaum hinter 
der Miſſionskirche ſehe, fo iſt das nicht Geift, weil 
ich ihn nur ſehe. Aber wenn ich erkenne, daß er 
größer iſt als die Miſſionskirche, fo iſt das Geift. 
Ich muß alſo nicht nur etwas ſehen, ſondern auch 
etwas wiſſen. Dieſes Wiſſen übt der Papalagi nun 
von Sonnenaufgang bis zum Untergang. Sein 
Geiſt iſt immer wie ein gefülltes Feuerrohr oder 
wie eine ausgeworfene Angelrute. Er bemitleidet 
darum uns Völker der vielen Inſeln, weil wir kein 
Wiffen üben. Wir ſeien arm im Geifte und dumm 
wie das Tier der Wildnis. 

Das iſt wohl wahr, daß wir wenig das Wiſſen 
üben, was der Papalagi „denken“ nennt. Aber 
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es fragt ſich, ob due damm iſt, welcher nicht viel 
oder der, welcher zuviel denkt. — Der Papalagi 
denkt dauernd. Meine Hütte iſt kleiner als die 
Palme. Die Palme beugt ſich im Sturme. Der 
Sturm ſpricht mit großer Stimme. Derart denkt 
er; in ſeiner Weiſe natürlich. Er denkt aber auch 
über ſich ſelbſt. Ich bin klein gewachſen. Mein 
Herz iſt immer fröhlich beim Anblick eines Mäd⸗ 
chens. Ich liebe es ſehr, auf malaga zu gehen. 
Und fo fort. 

Das iſt nun fröhlich und gut und mag auch 
manchen verſteckten Nutzen haben für den, der 
dieſes Spiel in feinem Kopfe liebt. Doch der Papa⸗ 
lagi denkt fo viel, daß ihm das Denken zur Gewohn⸗ 
heit, Notwendigkeit, ja zu einem Jwange wurde. 
Er muß immerzu denken. Er bringt es nur ſchwer 
fertig, nicht zu denken und mit allen Gliedern 
zugleich zu leben. Er lebt oſt nur mit dem Kopfe, 
während alle ſeine Sinne tief im Schlafe liegen. 
Obwohl er dabei aufrecht geht, ſpricht, ißt und 
lacht. Das Denken, die Gedanken — dies find 
die Früchte des Denkens — halten ihn gefangen. 
Es iſt eine Art Rauſch an feinen eigenen Ger 
danken. Wenn die Sonne ſchön ſcheint, denkt er 
ſofort: wie ſchön ſcheint fie jetzt! Er denkt immer⸗ 
zu: wie ſchön ſcheint ſie jetztl Das iſt falſch. Grunde 

Auf Reifen gehen. 
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folfh. Töricht. denn es iſt beffer, garnicht zu 
denken, wenn fie ſcheint. Ein kluger Samoaner 
dehnt feine Slieder im warmen Lichte und denkt 
nichts dabei. Er nimmt die Sonne nicht nur mit 
dem Kopfe an ſich, ſondern auch mit den Händen, 
Füßen, Schenkeln, dem Bauche, mit allen Gliedern. 
Er läßt ſeine haut und Glieder für ſich denken. 
Und ſie denken ſicher auch, wenn auch in anderer 
Weife als der Kopf. Dem Papalagi iſt aber das 
Denken vielfach im Wege wie ein großer Lava⸗ 
block, den er nicht forträumen kann. Er denkt 
wohl fröhlich, aber lacht dabei nicht; er denkt wohl 
traurig, aber weint dabei nicht. Er iſt hungrig, aber 
greiſt nicht zum Taro oder Paluſami. Er iſt zu⸗ 
meiſt ein Menſch, deffen Sinne in Feinodſchaſt leben 
mit ſeinem Seiſte; ein Menſch, der in zwei Teile 
zerfällt. 

Das Leben des Papalagi gleicht vielfach einem 
Manne, der eine Bootsfahrt nach Savali macht 
und der, kaum daß er vom Ufer abſtößt, denkt: 
Wie lange mag ich wohl brauchen, bis ich nach 
Savali komme! Er denkt, aber ſieht nicht die 
freundliche Landſchaſt, durch die feine Reife geht. 
Bald ſchiebt ſich am linken Ufer ein Bergrücken 
vor. Raum daß fein Auge ihn nimmt, fo kann 
er davon nicht laſſen. Was mag wohl hinter dem 

* Ein Lieblingsgericht des Samoaners. 
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Berge fein! Ob es wohl eine tiefe oder enge 
Bucht iſt! Er vergißt über ſolchem Denken, die 
Bootsgeſänge der Jünglinge mitzuſingen; er 
hört auch die fröhlichen Scherze der Jungfrauen 
nicht. Kaum liegt die Bucht und der Bergrücken 
hinter ihm, fo plagt ihn ein neuer Gedanke: ob 
wohl bis zum Abend Sturm komme. Ja, ob wohl 
Sturm komme. Er ſucht am hellen himmel nach 
finſteren Wolken. Er denkt immer an den Sturm, 
der wohl kommen könne. Der Sturm kommt nicht, 
und er erreicht Savali am Abend ohne Schaden. 
Doch nun iſt ihm, als ob er die Reife gar nicht 
gemacht habe, denn immer waren ſeine Gedanken 
weit von ſeinem Leibe und außerhalb des Bootes. 
Er hätte ebenſo gut in feiner Hütte in Upolu bleiben 
können. 

Ein Seiſt aber, der uns derart plagt, iſt ein 
Nitu, und ich begreife nicht, warum ich ihn viel 
lieben ſoll. Der Papalagi liebt und verehrt ſeinen 
Geift und nährt ihn mit Gedanken aus feinem 
Kopfe. Er läßt ihn nie hungern, aber es macht 
ihm auch wenig Beſchwer, wenn die Gedanken 
ſich gegenſeitig verſpeiſen. Er macht viel Geräuſch 
mit feinen Gedanken und läßt fie laut werden 
wie unerzogene Kinder. Er gebart ſich, als wären 
feine Gedanken ebenſo köſtlich wie Blüten, Berge. 
und Wälder. Er ſpricht von feinen Gedanken, als 
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fei dagegen nicht wert, wenn ein Mann tapfer 
und ein Mädchen fröhlichen Sinnes iſt. Er ge 
habt ſich geradefo, als ob es irgendwo ein Ger 
bot gäbe, daß der Menſch viel denken müſſe. Ja, 
daß oͤieſes Gebot von Gott ſei. Wenn die Palmen 
und Berge denken, machen ſie doch auch nicht viel 
Lärm dabei. Und ſicherlich, würden die Palmen 
fo laut und wild denken wie die Papalagi, fo 
hätten ſie keine ſchönen grünen Blätter und keine 
goldenen Früchte. (Denn es iſt eine fefte Erfahrung, 
daß denken ſchnell alt und häßlich macht.) Sie 
würden abfallen, ehe ſie reif ſind. Es iſt aber 
wahrſcheinlicher, daß ſie ſehr wenig denken. 
Es gibt zudem gar vielerlei Art und Weiſe zu 
denken und mannigfache Fiele für den pfeil des 
Seiſtes. Traurig iſt das Los der Denker, die in 
die Ferne denken. Wie wird dies fein, wenn die 
nächſte Morgenröte kommt:! Was wird der große 
Seiſt mit mir vorhaben, wenn ich in das Salefe’e* 
komme! Wo war ich, ehe mir die Booten des Ta⸗ 
galoa“ die Agaga' ſchenkten! Dieſes Denken iſt 
ſo unnütz, wie wenn einer die Sonne mit ge⸗ 
ſchloſſenen Augen ſehen will. Es geht nicht. So 
iſt es auch nicht möglich, in die Ferne und in den 
Anfang zuende zu denken. Das verſpüren die, 
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welche es verſuchen. Sie hocken von ihren Jüng⸗ 
lingsjahren bis zum Mannesalter wie die Eis⸗ 
vögel an einer Stelle. Sehen die Sonne nicht mehr, 
das weite Meer, das liebe Mädchen, keine Freude, 
kein Nichts, kein Garnichts. Selbſt die Rava 
ſchmeckt ihnen nicht mehr, und beim Tanz auf 
dem Dorfplate ſehen fie vor ſich nieder auf die 
Erde. Sie leben nicht, obwohl ſie auch nicht tot 
ſind. Die ſchwere Krankheit des Denkens hat ſie 
überfallen. 

Dieſes Denken ſoll den Kopf groß und hoch 
machen. Wenn einer viel und ſchnell denkt, ſagt 
man in Europa, er ſei ein großer Kopf. Statt mit 
dieſen großen Röpfen Mitleid zu haben, werden 
ſie beſonders verehrt. die Dörfer machen ſie zu 
ihren Häuptlingen, und wohin ein großer Ropf 
kommt, da muß er öffentlich vor den Menſchen 
denken, was allen viele Wolluſt bereitet und viel 
bewundert wird. Wenn ein großer Kopf ftirbt, 
dann iſt Trauer im ganzen Land und viel Weh⸗ 
klagen um das, was verloren iſt. Man macht 
ein Spiegelbild des großen toten Kopfes in Fels⸗ 
geſtein und ſtellt es vor aller Augen auf dem 
Marktplatze auf. Ja man macht dieſe ſteinernen 
Röpfe noch viel größer, als fie im Leben waren, 
damit das volk fie ja recht bewundere und ſich de» 
mütig auf den eigenen kleinen Kopf beſinnen kann. 
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Wenn man nun einen Papalagi fragt: warum 
denkſt du ſoviel? antwortet er: weil ich nicht dumm 
bleiben will und mag. Es gilt als valea“, jeder 
Dapalagi, welcher nicht denkt; wenngleich er doch 
eigentlich klug iſt, der nicht viel denkt und ſeinen 
Weg doch findet. 

Ich glaube aber, daß dies nur ein Vorwand 
iſt und der Papalagi einem ſchlechten Triebe nach⸗ 
geht. Daß der eigentliche Fweck feines Denkens 
iſt, hinter die Kräfte des großen Geiſtes zu kommen. 
Ein Tun, das er ſelber mit dem wohlklingenden 
Titel: „erkennen“ bezeichnet. Erkennen, das heißt, 
ein Ding fo nahe vor Augen haben, daß man mit 
der Naſe daran, ja hindurch ſtößt. Dieſes Durch⸗ 
ſtoßen und Durchwühlen aller Dinge iſt eine ge⸗ 
ſchmackloſe und verächtliche Begierde des Papa⸗ 
lagi. Er ergreift den Skolopender“, durchſtößt 
ihn mit einem kleinen Speere, reißt ihm ein Bein 
aus. Wie ſieht fo ein Bein getrennt von feinem 
Leibe aus? Wie war es am Leibe feſtgemacht: 
Er zerbricht das Bein, um die Dicke zu prüfen. 
Das iſt wichtig, iſt weſentlich. Er ſtößt einen ſand⸗ 
korngroßen Splitter vom Beine ab und legt ihn 
unter ein langes Rohr, das eine geheime Kraft 
hat und die Augen viel ſchärfer ſehen läßt. Mit 
dieſem großen und ſtarken Auge durchſucht er 

Dumm. Eine Art Taufendfüfer,. 
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alles, deine Träne, einen Fetzen deiner Haut, ein 
Haar, alles, alles. Er zerteilt alle diefe Dinge, 
bis er an einen Punkt kommt, wo ſich nichts mehr 
zerbrechen und zerteilen läßt. Obwohl dieſer 
punkt allemal der kleinſte iſt, fo iſt er doch zu⸗ 
meiſt der allerweſentlichſte, denn er iſt der Ein⸗ 
gang zur höchſten Erkenntnis, die nur der große 
Geiſt beſitzt. 

Dieſer Eingang iſt auch dem Papalagi verwehrt, 
und ſeine beſten Jauberaugen haben noch nicht 
hineingeſchaut. Der große Seiſt läßt ſich ſeine 
Seheimniſſe nie nehmen. Nie. Es iſt noch niemand 
höher geklettert, als die Palme hoch war, die 
feine Beine umſchlungen hielten. Bei der Krone 
mußte er umkehren; es fehlte ihm der Stamm, 
um höher hinauf zu klimmen. Der große Geift 
liebt auch die Neugierde der Menſchen nicht, des ⸗ 
halb hat er über alle Dinge große Lianen ge⸗ 
zogen, die ohne Anfang und Ende ſind. Deshalb 
wird jeder, der allem Denken genau nachſpürt, 
ſicherlich herausfinden, daß er am Ende immer 
dumm bleibt und dem großen Seiſte die Ant⸗ 
worten laſſen muß, die er ſich ſelber nicht geben 
kann. Die klügſten und tapferſten der Papa⸗ 
lagi geben dies auch zu. Trotzdem laſſen die 
meiſten Denkkranken nicht von ihrer Wolluſt ab, 
und daher kommt es, daß das Denken den 
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Menſchen auf feinem Wege fo vielfach in die Irre 
führt, geradefo als ginge er im Urwald, wo noch 
kein Pfad getreten iſt. Sie verdenken ſich, und 
ihre Sinne können, wie es tatſächlich vorgekommen 
iſt, plötzlich Menſch und Tier nicht mehr unter⸗ 
ſcheiden. Sie behaupten, der Menſch ſei ein Tier 
und das Tier menſchlich. 

Schlimm und verhängnisvoll iſt es darum, daß 
alle Gedanken, einerlei ob fie gut oder ſchlecht find, 
allſogleich auf dünne weiße Matten geſchleudert 
werden. „Sie werden gedrudt,” ſagt der Papalagi. 
Das heißt: was jene Kranken denken, wied nun 
auch noch mit einer Maſchine, die höchſt geheim⸗ 
nisvoll und wunderreich iſt, die tauſend hände 
und den ſtarken Willen von vielen großen häupt⸗ 
lingen hat, aufgeſchrieben. Aber nicht einmal oder 
nur zweimal, fondern viele Male, unendlich viele 
Male, immer diefelben Gedanken. Diele Seͤdanken⸗ 
matten werden dann in Bündeln zuſammengepreßt 
— „Bücher“ nennt fie der Papalagi — und in alle 
Teile des großen Landes verſchickt. Alle werden 
bald angeſteckt, die diefe Gedanken in ſich ein⸗ 
nehmen. Und man verſchlingt diefe Geoͤanken⸗ 
matten wie ſüße Bananen, fie liegen in jeder 
Hütte, man häuft ganze Truhen voll und jung 
und alt nagen daran, wie die Ratten am Jucker⸗ 
rohr. Daher kommt es, daß ſo wenige noch ver⸗ 
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nünſtig denken können, in natürlichen Gedanken, 
wie fie ein jeder aufrechter Samoaner hat. 

Auf gleiche Weiſe werden auch den Rindern 
foviele Gedanken in den Kopf geſchoben, als nur 
hineingehen wollen. Sie müſſen zwangsweiſe jeden 
Tag ihr Quantum Sedankenmatten zernagen. Nur 
die Geſundeſten ſtoßen diefe Gedanken ab oder 
laſſen fie duch ihren Geift fallen wie durch ein 
Netz. Die meiſten aber überladen ihren Kopf mit 
fovielen Gedanken, daß kein Raum mehr darin 
iſt und kein Licht mehr hineinfällt. Man nennt 
dies: „den Geift bilden“ und den bleibenden Ju⸗ 
ſtand ſolcher Wirenis: „Bildung“, die allgemein 
verbreitet iſt. 

Bildung heißt: feinen Kopf bis zum äußerſten 
Rande mit Wiſſen füllen. Der Gebildete weiß die 
Länge der Palme, das Gewicht der Rokosnuß, die 
Kamen aller ſeiner großen Häuptlinge und die 
Zeit ihrer Kriege. Er weiß die Größe des Mondes, 
der Sterne und aller Länder. Er kennt jeden Fluß 
bei Namen, jedes Tier und jede Pflanze. Er weiß 
alles, alles. Stelle einem Gebildeten eine Frage, 
er ſchießt dir die Antwort entgegen, noch ehe du 
deinen Mund ſchließt. Sein Kopf iſt immer mit 
Munition geladen, iſt immer ſchußbereit. Jeder 
Europäer gibt die ſchönſte Zeit feines Lebens dar⸗ 
an, feinen Kopf zum ſchnellſten Feurrohr zu machen. 
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Wer ih ausſchließen will, wied gezwungen, Jeder 
Dapalagi muß wiſſen, muß denken. 

Das einzige, was nun alle jene Denkkranken 
heilen könnte, das Vergeſſen, das Lortſchleudern 
der Gedanken, wird nicht geübt; daher können es 
die wenigſten. Die meiſten tragen eine Laſt in 
ihrem Kopfe herum, daß ihr Leib müde iſt vom 
ſchweren Tragen und kraſtlos und welk wird vor 
der Zeit. 

Sollen wir nun, ihr lieben nichtdenkenden 
Brüder, nach alledem, was ich euch hier in treuer 
Wahrheit verkündet habe, wirklich dem Papalagi 
nacheifern und auch denken lernen wie er! Ich 
ſage: nein! Denn wir ſollen und dürfen nichts 
tun, das uns nicht ſtärker an Leib und unſere 
Sinne nicht fröhlicher und beſſer macht. Wir müſſen 
uns hüten vor allem, was uns die Freude am 
Leben rauben möchte, vor allem, was unſern Seiſt 
verdunkelt und ihm ſein helles Licht nimmt, vor 
allem, was unferen Kopf in Streit mit unſerem 
Leibe bringt. der papalagi beweiſt uns durch 
ſich ſelbſt, daß das Denken eine ſchwere Krank. 
heit iſt und den Wert eines Menſchen um vieles 
kleiner macht 


>. Papalagi will uns in feine 
Dunkelheit hineinziehen 


Liebe Brüder, es gab eine Zeit, da wir alle in der 
Dunkelheit ſaßen und keiner von uns das ſtrahlende 
Licht des Evangeliums kannte, da wir umherierten 
wie Rinder, die ihre Hütte nicht finden können, 
da unſer Herz keine große Liebe kannte und unſere 
Ohren noch taub waren für das Wort Gottes. 

Der Papalagi hat uns das Licht gebracht. Er 
kam zu uns, uns aus unſerer Dunkelheit zu be⸗ 
freien. Er führte uns zu Sott und lehrte uns 
ihn lieben. Wir verehrten ihn darum als den 
Bringer des Lichtes, als den Sprecher des großen 
Geiftes, den der Weiße Gott nennt. Wir erkannten 
und anerkannten den Papalagi als unferen Bruder 
und weheten ihm nicht unſer Land, ſondern teilten 
alle Frucht und alles Eßbare reoͤlich mit ihm als 
eines gleichen Vaters Kinder. 

Reine Mühe ließ ſich der weiße Mann ver 
oͤrießen, uns das Evangelium zu bringen, auch 
wenn wir uns wie ſtörriſche Kinder feiner Lehre 
widerfetsten. Für diefe Mühe und für alles dies, 
was er unſeretwegen erdͤuldet, wollen wir ihm 
dankbar fein und ihn für alle Zeiten feiern und 
ihm huldigen als unſerem Lichtbeinger. 
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Der Miffionae des Papalagi lehrte uns als 
erſter, was Gott ſei, und er führte uns von unferen 
alten Göttern fort, die er irre Sötzen nannte, 
weil ſie den wahren Sott nicht in ſich hatten. So 
hörten wir denn auf, die Sterne der Nacht an⸗ 
zubeten, die Kraft des Feuers und des Windes 
und wandten uns ſeinem Sotte zu, dem großen 
Gotte im himmel. 

Das Erſte, was Sott tat, war, daß er uns durch 
den Papalagi alle Feuerrohre und Waffen nehmen 
ließ, damit wir friedlich untereinander lebten als 
gute Chriſten. Denn ihr wißt die Worte Sottes, 
daß wir alle einander lieben, aber nicht töten 
ſollen, welches ſein höchſtes Gebot iſt. Wir haben 
unſere Waffen gegeben, und keine Kriege ver⸗ 
heeren feitdem mehr unfere Inſeln, und einer 
achtet den anderen als feinen Bruder, Wir er⸗ 
fuhren, daß Sott recht hatte mit ſeinem Befehle, 
denn friedlich lebt heute Dorf bei Dorf, wo einſt 
große Unruhe herrſchte und die Schrecken kein 
Ende nehmen wollten. Und wenn auch noch 
nicht in jedem von uns der große Gott iſt und 
ihn mit ſeiner Liebe ausfüllt, ſo erkennen wir 
alle doch in Dankbarkeit, daß unſere Sinne größer 
und ſtärker geworden find, ſeit wir Gott als 
den großen, den größten Häuptling und herrſcher 
der Erde verehren. Ehrfürchtig und dankbar 
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vernehmen wir feine klugen und großen Worte, dfe 
uns immer ſtärker in der Liebe machen, die uns 
immer mehr mit ſeinem großen Geiſte füllen. 

Der Papalagi, ſagte ich, brachte uns das Licht, 
das herrliche Licht, das in unſer Herz hinein⸗ 
flammte und unſere Sinne mit Fröhlichkeit und 
Dankbarkeit erfüllte. — Er hatte das Licht früher 
als wir. Der Papalagi fand ſchon im Lichte, als 
die älteſten von uns noch nicht geboren waren. 
Aber er hält das Licht nur in ausgeſtreckter Hand, 
um anderen zu leuchten, er ſelber, ſein Leib ſteht 
in der Sinfternis, und fein Herz iſt weit von Gott, 
obwohl ſein Mund Sott ruft, weil er das Licht 
in händen hält. 

Nichts iſt mir ſchwerer und nichts erfüllt mein 
herz mehr mit Trauer, ihr lieben Kinder der vielen 
Inſeln, als euch dies zu künden. Aber wir dürfen 
und wollen uns nicht täuſchen über den Papalagi, 
damit er uns nicht mit in ſeine Finſternis hinein⸗ 
zieht. Er hat uns Gottes Wort gebracht. Ja. Aber er 
ſelber hat Sottes Wort und ſeine Lehre nicht ver⸗ 
ſtanden. Er hat fie mit dem Munde und feinem 
Kopfe verſtanden, aber nicht mit ſeinem Leibe. Das 
Licht iſt nicht in ihn eingedrungen, daß er es 
widerſtrahle und, wohin er kommt, alles in Licht 
leuchte aus feinem Herzen. Diefes Licht, das man 
auch Liebe nennen kann. 
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Er fühlt zwar dieſe Falſchheit zwiſchen feinem 
Worte und Leibe nicht mehr. Aber du kannſt es 
daran erkennen, daß kein Papalagi mehr das Wort 
Gott aus ſprechen kann aus feinem herzen. Er ver⸗ 
zieht das Geficht dabei, als ſei er müde oder als 
ginge ihn dieſes Wort nichts an. Alle Weißen geben 
ſich zwar den Namen Sotteskinder und laſſen ſich 
ihren Glauben von den weltlichen häuptlingen 
auf Matten geſchrieben beſtätigen. Aber Sott iſt 
ihnen dennoch fremd, und wenn auch jeder die 
große Lehre empfangen hat und jeder von Gott 
weiß. Selbſt diejenigen, welche beſtimmt find, von 
Sott zu ſprechen in den großen herrlichen Hütten, 
die ihm zu Ehren erbaut wurden, haben Sott nicht 
in ſich, und ihe Sprechen nimmt der Wind und 
die große Leere. Die Gottesſprecher erfüllen ihre 
Rede nicht mit Gott, fie ſprechen wie die Wellen, 
die aufs Riff ſchlagen — keiner hört fie mehr und 
wenn fie auch ununterbrochen toſen. 

Ich darf dies ſagen, ohne daß Sott mir zürnt: 
Wie Kinder der Infeln waren nicht ſchlechter, da wir 
die Sterne anbeteten und das Feuer, als der Papas 
lagi jetzt iſt. Denn wir waren ſchlecht und in der 
Dunkelheit, weil wir das Licht nicht kannten. Der 
Dapalagi kennt aber das Licht und lebt dennoch 
in der Dunkelheit und iſt ſchlecht. Das Schlechteſte 
aber iſt es, daß er ſich Gotteskinò und Chriſt nennt, 
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uns glauben machen will, er fei das Feuer, weil 
er eine Flamme in händen trägt. 

Der Papalagi befinnt ſich ſelten auf Gott. Erſt 
wenn ein Sturm ihn packt oder ſeine Lebensflamme 
erlöſchen will, denkt er daran, daß es Mächte gibt, 
die über ihm ſind und höhere häuptlinge als er 
ſelber. Am Tage ſtört ihn Gott und hält ihn nur ab 
von feinen ſeltſamen Genüſſen und Freuden. Er 
weiß, daß ſie Gott nie gefallen können, und er weiß 
auch, daß, wenn Sottes Licht wirklich in ihm wäre, 
er ſich in den Sand werfen müßte vor Scham. 
Denn nichts als Haf und Gier und Feinoͤſchaſt 
erfüllt ihn. Sein herz iſt ein großer, ſpitzer haken 
geworden, ein haken nur für den Raub beſtimmt, 
ftatt ein Licht zu fein, das die Dunkelheit forttut 
und alles erleuchtet und erwärmt. 

Chriſt nennt ſich der Papalagi. Ein Wort wie 
ein ſchönſter Sang. Chriſt. O könnten wir uns 
für alle Zeiten Chriſten nennen. Chrift fein das 
heißt: Liebe zu dem großen Sotte und zu feinen 
Brüdern und dann erſt zu ſich ſelbſt haben. Die 
Liebe — das iſt das Gute tun — muß wie unfer 
Blut in uns und ganz eins mit uns fein wie Kopf 
und Band. Der papalagi trägt das Wort Chriſt 
und Bott und Liebe nur in feinem Munde. Er 
ſchlägt mit feiner Zunge daran und macht viel 
Lärm damit. Aber ſein herz und ſeine Liebe beugt 
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ſich nicht vor Bott, ſondern nur vor den Dingen, 
dem runden Metall und ſchweren Papier, vor dem 
Zuftdenken, vor der Maſchine, und kein Licht er⸗ 
füllt ihn, ſondern ein wilder Geiz um ſeine Zeit 
und die Narrheiten feines Berufes. Jehnmal eher 
geht er in den Ort des falſchen Lebens als einmal 
zu Gott, der weit weit iſt. 

Liebe Brüder, der Papalagi hat heute mehr 
Sötzen, als wir je gehabt haben, wenn dies ein 
Götze iſt, was wir neben Gott anbeten und verehren 
und als Liebſtes in unſerm Herzen tragen. Gott 
iſt nicht das Liebſte im herzen des Papalagi. Und 
deshalb tut er auch nicht ſeinen Willen, ſondern 
den Willen des Ritu. Ich ſage dies aus meinem 
Denken, daß der Papalagi uns das Evangelium 
gebracht hat als eine Art Tauſchware, um dafür 
unſere Früchte und den größten und ſchönſten Teil 
unſeres Landes an ſich zu nehmen. Ich traue ihm 
dies wohl zu, denn ich habe viel Schmutz und 
viel Sünde im Herzen des Papalagi entdedt und 
weiß, daß Gott uns mehr liebt als ihn, der uns 
den Wilden nennt, das heißt ſoviel wie den Men⸗ 
ſchen, der die Zähne des Tieres und kein Herz im 
Leibe hat. 

Aber Gott fährt in feine Augen und reißt fie 
auseinander, um ihn ſehend zu machen. Er hat dem 
Dapalagi geſagt: Sei du, was du fein willſt. Ich 
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mache dir keine Gebote mehr. Und da ging der 
Weiße und gab ſich zu erkennen. O, Schande! 
O Schrecken! — Mit ſchallender Junge und ſtolzem 
Wort nahm er uns die Waffen, ſprach mit Gott: 
Liebet einander. Und nun! — © Brüder, ihr hörtet 
die Schreckenskunde, das gott⸗, lieb⸗ und lichtloſe 
Geſchehen: Europa ermordet ſich. Der Papalagi 
iſt raſend geworden. Einer tötet den anderen. Alles 
iſt Blut und Schrecken und verderben. Der Papa⸗ 
lagi geſteht endlich: ich habe keinen Gott in mir. 
Das Licht in ſeiner hand iſt am Erlöſchen. Finſter⸗ 
nis liegt auf ſeinem Wege, man hört nur das 
erſchreckende Flügelſchlagen der fliegenden Hunde 
und das Schreien der Eulen. 

Brüder, die Liebe Gottes erfüllt mich und die 
Liebe zu euch, darum gab Gott mir meine kleine 
Stimme, euch dies alles zu ſagen, was ich euch 
geſagt habe. Damit wir ſtark bleiben in uns 
ſelber und nicht der ſchnellen und liſtigen Zunge 
des Papalagi unterliegen. Laßt uns fortan unſere 
Hände vorſtrecken, wenn er uns naht und ihm 
zurufen: Schweige mit deiner lauten Stimme, 
deine Worte find uns Grand ungslärm und Palmen⸗ 
rauſchen, aber nicht mehr, ſolange du ſelbſt nicht 
ein frohes, ſtarkes Geſicht und blanke Augen 
trägſt, ſolange das Gottesbilò nicht aus dir ſtrahlt 
wie eine Sonne. 
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Und wir wollen uns ferner ſchwören und ihm 
zurufen: Bleibe von uns mit deinen Freuden und 
Lüſten, deinem wilden Raffen nach Reichtum in 
den Händen oder nach Keichtum in dem Kopfe, 
deiner Gier mehr zu fein als dein Bruder, deinem 
vielen ſinnloſen Tun, dem wirren Machen deiner 
Hände, deinem neugierigen Denken und Wiſſen, 
das doch nichts weiß. Allen deinen Narrheiten, die 
ſelbſt deinen Schlaf auf der Matte ruhelos machen. 
Wie brauchen dies alles nicht und begnügen ung 
mit den edlen und ſchönen Freuden, die Bott 
uns in großer Zahl gab. Gott möge helfen, daß uns 
fein Licht nicht blendet und in die Jrre führt, ſondern 
daß es alle Wege klarmacht und wir in ſeinem 
Lichte gehen können und ſein herrliches Licht in 
uns aufnehmen, das iſt: uns untereinander lieben 
und viel Talofa im Herzen machen. 
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Dr. F. Weinhandl, München, 
ſchreibt in der „Südmark“ (März 1921) 
über die Felſenbücher: 


er Felſen⸗verlag gibt eine Reihe von Werken 
heraus, die zu den wichtigſten und weſent⸗ 
lichſten gehören. Diefe Bücher wollen durch un⸗ 
mittelbare Tat verwirklichen, was tauſend andere 
in ſchönen Worten preifen und anempfehlen, ohne 
je den Durchbruch zu Derwirklihung und Wirklich⸗ 
keit erzwingen zu können. Der Felſen⸗ verlag geht 
von der Vvorausſetzung aus, daß in Dingen des Le⸗ 
bens endlich mit dem bloßen Gerede gebrochen 
werden muß. / Da iſt zunächſt dr. 8. Chriſtianſens 
deutſche Proſaſchule „Die Kunft des Schreibens“. 
Chriſtianſen begnügt ſich nicht mit Gerede und 
Stilproben, er bildet von innen heraus durch 
ſtreng gewählte Abungen in ſtets feſſelnder Weiſe 
das Sprachvermögen ſeines Leſers. Darin liegt 
auch der Unterſchied zwiſchen Chriſtianſen und 
Eduard Engel, der die bislang beſte Stilſchule 
geſchrieben hat: Engel zeigt nur, wie es nicht 
gemacht werden ſoll, Chriſtianſen körpert ſeinem 
Schüler das gute Deutſch ein. Er macht ihn nicht 
nur zu einem Kritiker, ſondern auch zu einem Kön- 
ner. Ähnliches erfirebt Ave Jens Krufe in feinen 
Willensbüchern: „Lebenskunſt“, „Ich will! ich 
kann!“ und „Kruſetag“. Dieſe prachtvoll kernigen 
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Schriften wollen nicht geleſen, ſondern gelebt 
werden. Nun gibt es freilich heute eine Anzahl 
Willensbücher: ſie taugen alle nichts im vergleich 
mit Krufes Felſenbüchern. Und warum! Sie raten, 
aber fie erzwingen nicht die Ausdauer, dem Rate 
freudig zu folgen. Das fällt dem Willensfhwachen 
am ſchwerſten; und diefe Schwierigkeit mit einer 
mannigfachen Wechſelgliederung der Willens⸗ 
übungen überwunden zu haben, das iſt ein haupt⸗ 
vorzug Rrufes. Wer einmal mit den Abungen 
begonnen, der wird mit Staunen das ungeahnte 
Wachſen innerer und äußerer Kräfte fühlen.“ 
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Die Felſenbücher: 


Uve Jens Kruſe „Lebenskunſt“ 

uve Jens Rruſe „Ich will! ich kann!“ (Willens ſchule) 
tive Jens Rruſe „Redeſchule“ 

Ave Jens Rrufe „Das Buch zum guten Schlaf 
Uve Jens Kruſe „Sedächtnisſchule“ 

tive Jens Rrufe „Kruſetag“ 

Dr. 8. Chriſtianſen „Die Kunft des Schreibens 
Kurt Bock „Der große Pan” 

Feloͤkeller „Vaterland“ 

Feloͤkeller „Der Patriotismus“ 

Brigitte Zoffen „Mutterſeele“ 

E. Scheurmann „Erwachen“ 

„Der papalagi“ 

5. G. Lindner „Der Primus“ 

Englert „Geliebte Erde“ 

R. vogel „Sonnenuntergang“ 

E. Scheurmann „Adam“ 

Kurt Kauffmann „Der Kopfarbeiter” 

L. Baer, „Jahres gedanken einer Frau“ 

Erich Scheurmann „Neue Raſperſtücke 
Gerſtner „Graphologie“ 

Wilh. Gotthold „Epikuräer in Hemösärmeln“ 
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